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  Abenteuer in Magira, der Welt der Magier und Heroen


  


  Kampf um die Stadt der Götter


  


  Das Schicksal der Welt Magira steht auf des Messers Schneide. Immer klarer wird erkennbar, daß ein gewaltiger Krieg bevorsteht  ein von den Göttern entflammter Krieg, in dem Menschen und Magier nur Figuren des Ewigen Spieles sind.


  


  Blassnig, die den Göttern geweihte Stadt, wird zum Brennpunkt des Geschehens. Ein Überfall droht, und Thorich von Tanilorn greift ein. Mit seinem Schwert will er das Schlimmste verhindern, doch die kosmischen Kräfte der Finsternis führen ihre ganze Macht ins Feld.


  


  STADT DER GÖTTER ist der fünfte, in sich abgeschlossene Band des MAGIRA-Zyklus. Die vorangegangenen Romane erschienen unter den Titeln REITER DER FINSTERNIS, DAS HEER DER FINSTERNIS, BOTEN DER FINSTERNIS und GEFANGENE DER FINSTERNIS als Bände 8, 14, 20 und 27 der TERRA-FANTASY-Reihe. Weitere MAGIRA-Bände sind in Vorbereitung.
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  Vorwort


  


  An anderer Stelle ist berichtet worden (TERRA FANTASY 8: REITER DER FINSTERNIS), wie im Sommer des Jahres 1020 nach Kreos Gründung ein seltsamer Mann, weder Ishiti noch Wolsan, noch Angehöriger eines anderen magiranischen Volkes, in den Wäldern von Ish aufgefunden wurde. Er war so seltsam bekleidet, wie noch nie jemand zuvor in Ish gesehen worden war. Er sprach die wolsische Sprache mit ungewohnter Zunge, und er behauptete, die Wahrheit der Götter zu kennen  daß nämlich die Welt nur ein Spiel sei, zum Ergötzen der Götter, und die Menschen die Figuren.


  Daraufhin nahmen die Priester der Göttin Äope ihn gefangen, um ihn als Ketzer auf ihrem Altar zu opfern, obwohl die wolsischen Oberherrn Menschenopfer untersagt hatten. König Andawil von Ish, König von wolsischen Gnaden, wollte dieses Opfer verhindern.


  Thuon Varth, ein Edelmann aus Phelee, der mit einer Karawane in Elil weilte, wurde beauftragt, Ilara, die Priesterin der Äope, zu entführen und außer Landes zu bringen. Denn nur dann konnte eine neue Opferpriesterin geweiht werden, wenn die Vorgängerin tot war und ihr Leichnam in der Gruft des Tempels ruhte.


  Thuon gelang es nicht nur, Ilara zu entführen, die in dieser Entführung eine Chance zur Flucht sah, denn sie verabscheute Menschenopfer, sondern auch den seltsamen Fremden, der sich Franz Laudmann nannte und der von allen Frankari genannt wurde.


  Die Hoffnung des Mädchens war nicht sehr groß. Noch nie zuvor war es einer Priesterin der Äope geglückt, zu fliehen. Ihre Haut war gezeichnet mit dem kreisförmigen Mal der Göttin, das selbst die Halbmenschen des Waldes, die Zentauren, kannten und achteten. Auch trug sie einen Ring, den sie nicht abzunehmen vermochte.


  Unangefochten erreichten sie Tanilorner Boden, der weit genug außerhalb des Machtbereiches der Gisha, der Priestersoldaten, lag. Monde waren vergangen und alle Spuren verwischt.


  Auf Burg Phelorn machten sie Rast. Frankari, der behauptete, aus einer anderen Welt zu sein, glaubte, im Süden Wolsans die Tür für seine Rückkehr zu finden.


  Bruss von Phelorn, ein junger Mann von kaum zwanzig Sommern, der Sohn des Feldherrn Pere, der am Kaiserhof in Magramor weilte, gewährte ihnen Gastfreundschaft. Eine Spur von Mythanenblut, das Blut der Magier, war in seinen Adern, und es war das Studium der Magie, dem er sich auf dem einsamen Phelorn widmete.


  Tison, ein wolsischer Hoendis, ein Offizier, erschien auf dem Schloß mit einer Botschaft, in der Pere seinen Sohn bat, nach Magramor zu kommen, da vielleicht Krieg beschlossen werde. Bruss, den die Bibliotheken der Hauptstadt lockten, war gern dazu bereit.


  Bevor sie jedoch aufbrechen konnten, erschienen Ishiti vor den Toren und forderten Ilaras Rückkehr. Ihre Anführer waren Innis, der Vertraute des Königs, und Peshkari, der oberste der Gisha.


  Selbst Bruss war gegen die Auslieferung. Daraufhin stürmten die Krieger aus Ish das fast leere Schloß und nahmen die Verteidiger gefangen, obwohl Bruss einen mächtigen Zauber wagte, der ihn und Frankari in eine andere Welt entführte  in Frankaris Welt; doch nicht ihre Körper, nur ihre Geister. Sie fanden sich auf einer gewaltigen Platte wieder, die Frankari ein Spielbrett nannte, und sie waren in leblosen Figuren gefangen.


  Nur Bruss gelang die Rückkehr in seinen Körper  als Gefangener der Ishiti.


  Ihre Befreiung verdankten sie schließlich Thorich aus Chara, einem Tanilorner Abenteurer, den der Zufall nach Phelorn führte. Aber bevor die Flucht glückte, öffnete sich der Himmel, und eine legendäre Gestalt ritt herab  der Reiter der Finsternis. Er kam, um Frankaris Körper zu holen und mit sich zu nehmen in eine andere Welt, aus der das Feuer und der Lärm einer Schlacht, der Ewigen Schlacht zwischen Finsternis und Leben, herüberdrang.


  


  An wiederum anderer Stelle (TERRA FANTASY 14: DAS HEER DER FINSTERNIS) wurde berichtet, wie Ilara in der südwolsischen Stadt Vanada von Daran Sorc, einem Magier, der in der alten Ruinenstadt Veelgad hauste, entführt wurde. Sie war der Preis, den die Kreaturen der Finsternis von ihm forderten und den er  wie alle Mythanen, die sich der Kräfte der Finsternis bedienten  zu zahlen hatte.


  Die Finsternis, die Kräfte des Chaos, hatten die Waage der Welt zu ihren Gunsten geneigt. Sie bereiteten den Sturm auf das letzte Bollwerk des Lebens und der bestehenden kosmischen Ordnung vor.


  An der Schwelle des Äthers, des Reiches der Toten und der Ungeborenen, sah sich Ilara den Kreaturen der Finsternis gegenüber, hilflos gehalten von Daran Sorcs magischen Fesseln. Sie verlor die jungfräuliche Reinheit der Priesterin, aber sie vermochte den magischen Bann zu brechen und zu fliehen.


  Sie gelangte in den Tempel des Lebens selbst, wo noch nie ein lebender Mensch gewesen war, wo es nur die Erinnerung an das Leben gab. Ihr Leben entflammte die Heere des Lebens, und sie vermochten die Finsternis zurückzuwerfen. Die Ewige Schlacht stand bald zugunsten des Lebens, und die Waage der Welt neigte sich erneut.


  Die Finsternis floh und nahm alles mit sich, das ihren Keim in sich trug.


  Ilara gelangte aus dem Tempel des Lebens auf eine seltsame Welt der Finsternis, auf der sie Frankaris Körper und den Reiter der Finsternis wiederfand. Und schließlich Frankari selbst  noch immer gefangen von den Mächten, die beschlossen hatten, Franz Laudmanns Körper zu übernehmen, um das Spiel an seiner Stelle zu spielen  die Adepten. Sie wollten die Geschicke der Welt Magira nach ihren Vorstellungen gestalten.


  Schließlich fand Ilara das Tor zurück in den Turm Daran Sorcs, und Frankari mit ihr.


  Frankari gelang es als einzigem, den Turm zu verlassen, bevor die Finsternis ihn mit sich nahm in ihr dunkles Reich jenseits des Äthers.


  


  In TERRA FANTASY 20: DIE BOTEN DER FINSTERNIS, wurde von Thorichs weiteren Abenteuern berichtet.


  Die Ishiti, die Ilaras Spur nicht verloren hatten und von den Truppen des Pelarchen (Statthalters) von Vanada vernichtend geschlagen worden waren, wobei Thorich eine bedeutende Rolle spielte, flohen aus Vanada und nahmen Thorich als Gefangenen mit sich. Sie hatten erkannt, daß Ilara nicht mehr auf dieser Welt weilte und daß die Verfolgungsjagd beendet war. Sie kehrten nach Ish zurück, und Thorich, der sie bei ihrer Flucht überrascht hatte, nahmen sie mit. Zwischen Innis und Thorich kam es zu einem freundschaftlichen Verhältnis. In Elil sollte Thorich im Auftrag des Königs, dem selbst die Hände gebunden waren, die Pläne der Priester auskundschaften.


  Dabei geriet er mehr oder weniger freiwillig in die Gefangenschaft der Priester und in die Hände des Magiers TrondasKhyn, der aus Kanzanien gekommen war, um im Tempel der Äope, einer Göttin der Finsternis, noch einmal die Kräfte der schwindenden Finsternis zu beschwören  mit dem Leben des Tanilorners.


  Die Boten  geflügelte Kreaturen der Finsternis  erschienen und fielen in mörderischer Blutlust über die Stadt her, statt eines unbezwingbaren Heeres, das der Magier ersehnt hatte. Die Göttin selbst sprach:


  »Meine Priesterin hat das Gleichgewicht der Welt verändert. Die Finsternis hat an Boden verloren. Das Leben wird siegen  für eine Weile. Dein Heer, Mythane, wird nur eine Illusion sein, denn die Finsternis nimmt alles mit sich. Auch ich, Äope, werde gehen, denn ich bin aus ihr geboren. Mein Tempel ist eines der letzten Tore. Es wird offen bleiben für alle Kreaturen, denen nicht das Leben innewohnt.«


  Thorich überlebte, und die Boten der Finsternis lösten sich auf, wie die Göttin es vorausgesagt hatte. Auch sie selbst verschwand aus ihrem Tempel.


  Der Magier verschwand aus der zerstörten Stadt, und Thorich beschloß, ihm auf den Fersen zu bleiben.


  So gelangte er zu Beginn des Frühlings 1021 n. Kr. in die kanzanische Hochlandstadt Sambun, wo TrondasKhyn als Berater weilen sollte. Aber er hatte kein Glück. Für den Preis einer kostbaren Nordländerklinge ließ er sich darauf ein, eine Kaufmannstochter, die zur Erstlingsnacht zum Fürsten geladen war, aus dem Palast von Sambun zu befreien. Die Befreiung gelang, und auch TayaSar, die Schwester des Fürsten nützte die Gelegenheit zur Flucht, um den Heiratsplänen des Fürsten zur Einigung des Hochlands zu entgehen. Doch Thorich wurde gefangen. Und obwohl der Magier zur gleichen Zeit im Palast weilte und seine Pläne zur Entzweiung der Hochlandstämme schmiedete, bekam er ihn nicht zu Gesicht.


  Seine Gefangenschaft war nicht von langer Dauer, aber er fand, daß er Kismahs Gunst zu sehr strapazierte, wenn er noch länger in Sambun weilte. TayaSar wurde zu seiner unverhofften Begleiterin auf dem Weg aus dem Hochland.


  Nach seiner Flucht (wie in TERRA FANTASY 32 berichtet) stürzten die Intrigen des Magiers die Stämme in eine blutige Feindschaft, die den mächtigen Fürstenhof von Sambun um Macht und Ansehen brachte und die Fürstenfamilie zur Flucht zwang, um das nackte Leben zu retten. Der Spielmann SaiTeh und die Fürstentochter TanaSai verließen bei Nacht die Stadt, während es zwischen Fürst HalJin und TrondasKhyn zu einer letzten Auseinandersetzung kam, die für den Magier tödlich endete.


  Der Spielmann aber zog von Ort zu Ort und sang von den wahren Geschehnissen in Sambun, vom vergeblichen Kampf Fürst HalJins und dem Verrat des Magiers …


  


  [image: img2.jpg]


  Dort, wo sich der noch junge Eou wie eine Schlange durch den harten Boden windet, liegt die jahrhundertealte Tempelstadt Blassnig, stolzes Wahrzeichen kanzanisch-klingolaskischer Einheit, ewiges steinernes Denkmal an den gemeinsamen Sieg über einen tödlichen Feind  die mörderische Echse der kanzanischen Berge.


  Neun Göttern ist diese Stadt im Schatten des eisgekrönten Syrnarat geweiht  Helu, dem Gott der Träume, der die alte Idee von der Verschmelzung der kanzanischen und der Falkenstämme wahrgemacht hatte, Sumus, dem Gott der Treue, der seine schützende Hand über diesen Bund hält, Spatyol, dem Gott des Himmels, dessen Gestirne ewige Zeugen des Bundes sind, Balat, dem Gott des Lichtes, dessen Glanz über Kanzaniens Zukunft liegt, Lanu, dem Gott des Friedens, Sinna, der Göttin der Liebe, KuaYin, der Göttin der Barmherzigkeit, BalYod, dem Gott der Toten und Arull, dem Gott der Vernunft, den die Kanzanier auch Blassnij nennen.


  Ihre Tempel stehen an den Ufern des Eou, der schäumend durch tiefe Schluchten strömt und sich in das felsige Eingeweide der Erde frißt wie Kwans nimmermüdes Gewürm. Darum nennen die Priester diesen wilden Oberlauf des Eou auch Blakus, nach dem Gott der Finsternis.


  Nur schmale, trügerische Felsbrücken führen über diese höllische Schlucht, über die manch mutiger Mann sich wagen mag während des trockenen Sommers. Aber nicht am Ende des Winters, wenn die Schmelzwasser nicht mehr als eine Schwertlänge von den Füßen entfernt vorüberschäumen und den Blick mit lähmender Gewalt an sich reißen, und die Seele mit dämonischer Macht in diese wirbelnde Gischt ziehen. Da hilft kein steter Blick zum Himmel, denn der schmale Fels ist naß und glitschig, und ein heulender Wind zerrt an den Kleidern, und das Rauschen des Wassers ist wie Donner, der das Gestein erbeben läßt.


  Die Tempel von Blassnig sind aber nicht nur ein Ort der Besinnung, sondern auch ein bisher uneinnehmbar geltendes Bollwerk gegen die unruhigen hazzonischen Stämme. Deshalb sind die Kuppeln der Tempel von Zinnen umgeben und die marmornen Mauern der Stadt von Schießscharten durchbrochen, hinter denen ein kleines Heer von Verteidigern lauern mag, vom Mut der Götter selbst erfüllt.


  


  


  


  1.


  


  Die Spiegelung der Morgensonne blendete die beiden Reiter einen Augenblick, als die Hügel plötzlich den Blick auf Blassnig freigaben. Die Tempelmauern lagen wie Juwelen in den grauen Stein des Tafelbergs gebettet. Sie funkelten in magischer Lebendigkeit. Dahinter ragten gewaltige Felsmassen hoch, deren Gipfel die Wolken bargen: Der Syrnarat.


  Die beiden Reiter waren so verschieden, wie zwei Menschen nur sein konnten. Der eine war blondhaarig wie viele der Krieger aus dem Norden, doch hatte sein Gesicht eine gedrungenere Form und seine Hautfarbe einen dunkleren Ton. Auch das lange nordische Schwert an seiner Seite vermochte nicht darüber hinwegtäuschen, daß er ein Südländer war. Ein helles wollenes Hemd von undefinierbarer Farbe kleidete seinen Oberkörper und verbarg einen Brustpanzer vor den Blicken eines oberflächlichen Beobachters. Seine Beinkleider waren aus weißem Fell, und hinten am Sattel hing fest verschnürt ein Mantel aus dem Fell des kanzanischen Schneebären.


  Der zweite Reiter war ein Mädchen, eine Kanzanierin mit dem runden, spitzwangigen Gesicht der Hochlandstämme. Ebenso wie ihre Begleiter trug sie keine Kopfbedeckung, doch war ihr zum Gürtel reichendes schwarzes Haar zu einem Zopf geflochten. Ihr zartes Gesicht war gerötet vom Wind und der Sonne und der Anstrengung des Rittes. Ihre Augen leuchteten in stummer Bewunderung des großartigen Schauspiels der flammenden Gebäude inmitten der Wildnis. Sie trug schwarzrote Beinkleider aus Echsenhaut, ein Hemd aus kostbarer roter Seide und darüber ein loses Gewand aus dem zottigen Fell der Eisziege, das bis auf die Schenkel reichte und von einem breiten ledernen Gürtel zusammengehalten wurde.


  Kein gewöhnliches Mädchen trug solche Kleider. Und ihre Sprache war von höfischer Erlesenheit.


  »Ein gewaltiges Land, Thorich«, sagte sie.


  Ihr Begleiter nickte schweigend.


  »Ist der Süden auch so? Sag mir.«


  Thorich zuckte die Schultern. »Nichts gleicht dem hier. Aber ebenso gleicht nichts den Tempeln von Elil oder der Endlosigkeit der wolsischen Savanne. Und ich habe manchen sagen hören, daß nichts an Schönheit sich mit dem Sternenhimmel über Titica messen könne …«


  »Titica?« wiederholte sie.


  »Ein Ort im Süden, umgeben von Sand und Stein und Hitze …« Er schüttelte sich, als wollte er den Gedanken aus seinem Gedächtnis bannen. »Wir werden gegen Mittag in Blassnig sein«, stellte er fest.


  Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. »Es gefällt dir nicht, daß ich dort bleiben will …?«


  Er zuckte erneut die Schultern und trieb sein Pferd an.


  Aber sie holte ihn rasch ein und versperrte ihm den Weg. »Sag es mir!«


  »Es ist deine Entscheidung«, entgegnete er.


  »Du hast dich an meine Begleitung gewöhnt, gestehe es endlich, verdammter Barbar …!« rief sie.


  Er lachte. Und nickte. »Du hast recht, TayaSar. Ich denke, ich werde dich vermissen.«


  »So bleib bei mir«, fiel sie ihm ins Wort.


  Thorich schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Es wird nicht lange dauern, und hier werden wolsische Heere stehen. In einem Mond, vielleicht früher, wer weiß.«


  »Fürchtest du sie?« rief das Mädchen. »Es ist dein Volk…!«


  »So kann man es sehen«, stimmte er zu. »Aber es ist nicht mein Krieg. Und hier wird Krieg sein. Hier ist das Tor zu Kanzanien. Hier gibt es kein Abseitsstehen. Man ist auf einer Seite, wenn die Schwerter fallen.« Er lachte ein wenig gezwungen. »Ich bin ein Abenteurer, kein Soldat. Ich werde nicht auf den Krieg warten. Wenn du klug bist, tust du es auch nicht. Wenigstens nicht mitten auf dem Schlachtfeld …«


  Sie schüttelte unwillig den Kopf. »Wo sollte ich sicherer sein als in der Stadt der Götter? Wo willst du hin?«


  »Nach Norden«, brummte er.


  TayaSar blickte ihn entsetzt an. »Dort ist … das Reich der rothaarigen Teufel«, stieß sie hervor. »Sie sind wild und barbarisch. Bestien in Gestalt von Menschen, ohne Seele … das haben Männer am Hof meines Bruders berichtet …«


  Thorich lächelte. »Wild mögen sie sein und barbarisch und vielleicht auch wie Teufel, aber nicht ohne Seele. Nicht, wenn sie solche Schwerter zu schmieden verstehen.« Er faßte seines am Knauf.


  »Pah, Schwerter!« Sie riß enttäuscht ihr Pferd herum. »Ich dachte einen Augenblick, daß es Dinge gibt, die dir mehr bedeuten als ein Schwert …«


  »Doch, die gibt es«, antwortete er rasch.


  »Es sieht nicht so aus«, meinte das Mädchen.


  »Ich würde auch mein Schwert zurücklassen, wenn es wie du in Blassnig bleiben wollte«, erklärte er lächelnd.


  Wütend trieb sie ihr Pferd an, und Thorich hatte alle Mühe, ihr auf dem schmalen Karrenweg zu folgen.


  


  2.


  


  Kurz vor den Toren der Stadt wimmelte die Straße plötzlich von berittenen Soldaten. Sie waren Kanzanier, und sie musterten den Südländer unfreundlich.


  Thorich sah, daß jeder Widerstand sinnlos war, und gab sich gelassen. Sie befanden sich schon mitten im Krieg, dachte er mit einem Anflug von Bitterkeit. Die Feindschaft der Völker duldete keine Ausnahmen, und die Farbe der Haut sprach eine deutlichere Sprache als das Herz oder die Zunge.


  TayaSar war blaß. Thorich nickte ihr beruhigend zu, obwohl ihm nicht danach zumute war, aber es lag wenig Weisheit darin, ihrer Furcht Nahrung zu geben. Es gab Menschen, die deuteten Furcht als Bekenntnis einer Schuld.


  Der Anführer des Trupps, ein gedrungener Hochländer, ritt auf die beiden zu, und Thorich bedauerte, daß sein Schwert nicht mehr die Kraft des magischen Schlafs besaß. Aber seit er Sambun verlassen hatte, war die Klinge blank und ohne den blauschimmernden Belag, der Druck und Stoß widerstanden hatte, aber nicht einer Nacht im Schnee des Palasthofs.


  Er sah gleich darauf, daß auch dieser magische Trumpf seine Chancen nicht verbessert hätte. Mehrere Reiter hielten gespannte Bogen in den Händen, und sie wären in jedem Fall rascher gewesen als das beste Schwert in der besten Faust.


  Der Anführer zügelte sein Pferd vor Thorich, betrachtete das Mädchen einen Augenblick nachdenklich und deutete dann auf das Schwert an Thorichs Seite.


  Er hielt ihm fordernd die Hand entgegen.


  »Was willst du von uns? Ich verstehe deine Sprache«, erklärte Thorich.


  Der Mann gab keine Antwort, aber er deutete ungeduldig auf das Schwert. Seine Handbewegung war unmißverständlich. Er wollte die Waffe.


  Als Thorich erneut zum Sprechen ansetzte, bedeutete ihm der Kanzanier mit einem herrischen Wink zu schweigen.


  Der Südländer erwog noch einmal seine Chancen, dann zuckte er die Schultern und reichte seinem Gegner die Waffe.


  Der Kanzanier winkte, und die beiden Gefangenen setzten schweigend ihre Pferde in Bewegung. Die Männer umringten sie stumm. Sie hielten ihre Waffen bereit in den Händen und musterten ihre Beute feindselig. So ritten sie auf das Tor der Tempelstadt zu.


  Die Stadt schien vollgestopft mit Menschen. Verwundert beobachtete Thorich das ungewöhnliche Treiben, während der Trupp durch die engen Gassen ritt.


  Suchten sie alle Zuflucht bei den Göttern und Schutz hinter den mächtigen steinernen Mauern? Oder waren sie hier, um die Häuser ihrer Götter zu schützen? Deutlich war zu erkennen, daß sich die Stadt auf eine Belagerung vorbereitete.


  Was Thorich aber mit echtem Unbehagen erfüllte, war die grimmige Zier am Eingang des großen Gebäudes, in das die Soldaten ihn und TayaSar führten.


  An wenigstens einem halben Dutzend schlanker dreimannhoher Stangen schwankten blutige Schädel im Wind.


  Wolsische Schädel!


  Er bemerkte, daß auch TayaSar sie gesehen hatte, denn ihr Gesicht war blutleer, und sie taumelte ein wenig in den halbdunklen Raum hinein, in den der Eingang führte.


  »Ah, ich sehe, daß meine Schädelsammlung Eindruck hinterlassen hat«, sagte eine Stimme spöttisch, noch bevor sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. »Und ich sehe, daß meine Sammlung bereichert wird …«


  »Dann siehst du mehr als ich«, knurrte Thorich.


  Langsam begann er die Umrisse des Raumes wahrzunehmen. Der dunkle Stein schluckte den größten Teil des Sonnenlichts, das durch ein hohes Fenster aus gelbem, kaum durchsichtigem Glas fiel. Der Boden war nacktes Erdreich, festgestampft und teilweise mit Stroh und trockenem Gras bedeckt. Der Raum erweckte den Eindruck eines Stalles oder eines Gefängnisses. Zweiteres erwies sich als richtig, als Thorich den Richtblock entdeckte, der den rückwärtigen Teil des Raumes einnahm. Er war eine Plattform aus Stein mit mehreren großen Ringen aus Eisen, an denen Ketten hingen.


  Neben dem Fenster stand ein großer Holztisch, an dem der Sprecher dieser zynischen Worte saß. Sein schwarzer Umhang und die spitze Kapuze wiesen ihn als Priester aus. Aber nicht nur die Kleider, auch die Tracht des Haares, die kahlgeschorene Verlängerung der Stirn und die geflochtenen Haare rechts und links über dem Ohr  und BalYods Ring am kleinen Finger der rechten Hand.


  Er war kein Kanzanier, denn seine Wangen und sein Kinn zierte ein dichter, kurzgeschnittener Bart. Er war ein Klingolaska, ein Sohn des Falken, jener Bergstämme also, die vor Jahrtausenden aus den unwirtlichen Bergen Klingols unter dem Druck der kriegerischen Nordstämme in Kanzanien eingewandert waren und die Herrschaft des Landes übernommen hatten. Ihnen war es gelungen, was seit Jahrtausenden niemand vermocht hatte: die kanzanischen Stämme zu einigen, den alten Haß der Bergland- und Tieflandstämme zum Erlöschen zu bringen und ein Reich zu bilden, ein starkes Königreich, das den walischen Kriegshorden standzuhalten vermochte.


  Er war ein hagerer Mann von nicht mehr als dreieinhalb Dutzend Jahren mit asketisch anmutendem Gesicht. Die tiefgekerbten Falten um den Mund mochten von Leidenschaft herrühren, oder von Bitterkeit, oder auch in dem spöttischen Lächeln ihre Ursache haben, mit dem er seine Worte unterstrich.


  Hinter ihm standen zwei Wachen mit ausdruckslosen Gesichtern.


  Der Priester wandte sich an den Kommandanten, der ihm Thorichs Schwert überreichte. Seine Augen funkelten, als er es nahm.


  Der Kommandant begann eine Reihe seltsamer Handbewegungen, die der Priester offensichtlich verstand, denn er nickte. Nur einmal öffnete der Kommandant den Mund, als wollte er seine Gesten mit Worten verdeutlichen. Aber es kam kein Laut, und Thorich sah, daß seine Mundöffnung dunkel und leer war ohne Zunge!


  »Gut, LaYand«, sagte der Priester schließlich. »Du begibst dich mit deinen Männern wieder auf Posten vor der Stadt.«


  Der Kommandant grüßte stumm und zog mit seinen Männern ab. Thorich sah sich um. Bot sich hier eine Chance?


  »Du denkst doch nicht, ich ließe die Männer gehen, wenn ich deiner nicht sicher wäre«, drang die Stimme des Priesters in seine fliegenden Gedanken. »Selbst deinem Barbarenschädel muß das einleuchten …«


  Der Priester lächelte, als er sah, daß sich der Gefangene entspannte und den Fluchtgedanken beiseiteschob. »Das Leben ist eine kostbare Sache, und sterben läßt sich später besser. Ich sehe, du bist vernünftig und die kleine Barbarendirne auch, das ist gut …«


  »Was wagst du?« rief TayaSar wütend. »Ich bin die Schwester des Fürsten von Sambun …!«


  »Das ändert nichts«, erwiderte er kalt. »Hier ist seine Macht zu Ende …«


  Thorich nickte dem Mädchen warnend zu, als es zu einer wütenden Entgegnung ansetzen wollte.


  »Was willst du von uns, Priester?« fragte er. »Ist es in diesem Teil des Landes so üblich, daß man Menschen auf offenen Wegen überfällt und in die Tempel zerrt? Sind so wenige Gläubige in Blassnig …?«


  »Seit Tagen«, antwortete der Priester, »schleichen wolsische Kundschafter um die Stadt und ihre gedungenen Hazzoner Kreaturen. Wir fangen sie alle. An Stangen mangelt es uns nicht …«


  »Ich bin kein Kundschafter …«, begann Thorich verärgert.


  Aber der Priester unterbrach ihn. »Und dann kommst du einhergeritten: Ein Südländer, ein Wolsan, mit einem Mädchen unseres Landes und mit einem walischen Schwert …!« Seine Stimme steigerte sich. »Symbol genug, dich dafür zu töten, selbst wenn du mit dem Krieg deines Volkes nichts zu schaffen hättest …« Er lächelte. »Was du vermutlich behaupten wirst! Ein walisches Schwert, das uns seit Jahrhunderten Blut kostet …«


  »Es gleicht den wolsischen Schwertern in der Form«, unterbrach ihn Thorich.


  »Bei Kang, nicht nur in der Form!« rief der Priester. »Auch in den Wunden, die es schlägt. Es stößt in den gleichen kanzanischen Leib!« Seine Stimme bebte. »Wie der Körper dieser Hure, in den du den wolsischen Speer gestoßen hast …«


  Das Mädchen wurde dunkelrot. »Hüte deine Zunge, Priester!« fauchte sie.


  Thorich grinste. »Die wolsischen Schwerter werden es weniger liebevoll tun …«


  Der Priester grinste ebenfalls, doch drohend. »Kein Anlaß zu gegenseitiger Liebe also …«


  »Stimmt«, gab der Tanilorner zu. »Aber auch keiner zu Feindschaft …«


  »Der Krieg ist Anlaß genug«, unterbrach ihn der Priester mit einer heftigen Handbewegung.


  »Seit ich in deinem Land bin, wird hinter allen Türen von Krieg geredet. Woher wißt ihr es nur? Als ich vor zwei Monden Ish verließ, war kein einziges wolsisches Schiff auf der Straße der Helden …«


  »Die Gestirne sind Zeichen genug. Die Gesandten des Falken sind unverrichteter Dinge aus Magramor abgereist. Es bedeutet, daß die Barbaren des Nordens und die Barbaren des Südens einen Pakt geschlossen haben.«


  »Möglich. Aber ich bin kein Soldat. Daß ich auf wolsischem Boden geboren bin, bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als daß diese Welt meine Heimat ist …«


  »Das mag sein«, unterbrach ihn der Priester abermals. »Aber da ist noch die Macht des Blutes. Und sie läßt sich nicht verleugnen …«


  »Davon spüre ich nichts«, erklärte Thorich. »Ich weiß nur von der Kraft, die es gibt. Ich sah Hazzoner und Kanzanier bluten  Seite an Seite. Wo ist der Unterschied? Nein …« Er schüttelte den Kopf. »Ein Wolsan vermag einen Wolsan ebenso zu hassen, wie einen Ishiti, oder Tica oder Kanzanier. Und ich sah Kanzanier, die einander mit allem Haß der Welt abschlachteten. Wo bleibt da die Macht des Blutes, von der du so andächtig sprichst?«


  Der Priester betrachtete die beiden Gefangenen nachdenklich. Dann sagte er zu Thorich: »Du bist entweder grenzenlos simplen Geistes, daß du dich in die Stadt wagst, oder eine neue Art von Kundschafter …«


  »Oder keins von beiden«, fiel ihm Thorich ins Wort.


  »Ich werde es herausfinden.« Der Priester gab ein Zeichen mit erhobener Hand. Als Thorich sich auf ein Geräusch hin umwandte, standen ein Dutzend Krieger hinter ihm. Sie ergriffen ihn und TayaSar. Einen Moment zog Thorich in Erwägung, sich zur Wehr zu setzen, als das Mädchen aufschrie, während die harten Fäuste der Soldaten sie packten. Aber er besaß nur noch einen Dolch, und damit hatte er gegen die gutgerüsteten Krieger wenig Chancen. Vielleicht mochte es ihm gelingen, drei oder vier zu töten, bevor sie ihn überwältigen konnten. Aber er würde niemals das Tor erreichen. Und dann war da noch TayaSar, und es hatte wenig Sinn, ihr Leben zu gefährden.


  So zuckte er nur die Schultern, als einer der Kanzanier ihm das Messer aus dem Gürtel zog. Er vermied es, dem angstvollen Blick des Mädchens zu begegnen.


  »Bring sie in den Tempel!«


  Auf den Wink des Priesters führten vier der Männer das widerstrebende Mädchen fort.


  »Thorich!« rief sie verzweifelt, dann erstickte eine kräftige Hand über ihrem Mund jeden Laut.


  Thorichs Hand war instinktiv an seinen Gürtel gefahren, während die Männer ihren Griff an seinen Armen verstärkten.


  »Thorich«, murmelte der Priester nachdenklich. »Das ist kein wolsischer Name. Woher kommst du?«


  Der Tanilorner gab keine Antwort. Seine Fäuste waren geballt, sein Blick war wütend auf den Priester gerichtet.


  Dieser lächelte. »Du gibst keine Antwort?« Er fingerte das Schwert Thorichs mit unverhohlener Zärtlichkeit. Er zog es blank, hob es mit dem gleichen kalten Lächeln auf den Lippen und stieß es dem Tanilorner in die Brust.


  Thorich bäumte sich unter dem Stoß auf. Der Schmerz raubte ihm den Atem. Das Schwert glitt unter seinem Hemd am Brustpanzer ab und schabte mit einem häßlichen Laut über das Metall.


  Der Priester nickte heftig atmend und mit glänzenden Augen. »Ich war nicht sicher«, sagte er. »Es schien mir, als hättest du einen Panzer an. Aber ich war nicht sicher …!«


  Thorich sah ihn bleich an. Eine Ahnung schlich sich in seine Seele: Er hatte sich ohne Gegenwehr einem Teufel ausgeliefert! Mit einem gewaltigen Ruck versuchte er sich loszureißen, doch die Männer hingen mit dem Gewicht von eisernen Statuen an ihm. Das höhnische Gesicht des Priesters war plötzlich ganz nah an seinem.


  »Du wirst noch antworten. Ich weiß es. Du wirst noch darum bitten, antworten zu dürfen …«


  Thorich schüttelte sich erneut, aber obwohl die Wut ihm Bärenkräfte verlieh, kam er nicht frei.


  »Keine Angst«, murmelte der Priester. »An dir werde ich mich nicht vergreifen. Aber das Mädchen …« Sein Blick ließ den erbleichenden Tanilorner los und richtete sich auf einen unbestimmten Punkt im Raum. Seine Lippen zuckten in einem abwesenden Lächeln, als sähe er etwas Bestimmtes vor sich. Dann sagte er barsch: »Kettet ihn an!«


  Die Männer zerrten Thorich auf den Richtblock und befestigten die schweren Ketten an seinen Armen und Beinen.


  Er blieb reglos liegen, als sie ihn losließen. Es schien ihm sinnlos, sich aufzubäumen gegen Kismahs Ketten und dem Spott des Priesters Nahrung zu geben. Seine Lage war nicht verzweifelter als in den unterirdischen Gewölben von Sambun. Aber im Gegensatz zur Echse, die nach seinem Blut gelechzt hatte, schien es der Priester nicht eilig zu haben, ihn zu töten.


  Er spielte mit ihm.


  Thorich entspannte sich ein wenig. Beim Spiel lagen alle Fäden mehr denn je in Kismahs Hand. Letztendlich warf die Göttin die Würfel für die Menschen  eine Wahrheit, die der Priester mißachtete. Früher oder später würde sich eine Chance bieten, wenn das Spiel nur lange genug währte.


  Die Schritte der Männer entfernten sich. Eine Tür ging knarrend. Der große Raum war für einen Augenblick erfüllt von Echos. Dann sank die Stille drückend auf den Tanilorner. Er ballte die Fäuste. Nach einer Weile schob er die quälenden Gedanken an TayaSar beiseite. Er konnte doch nichts tun.


  Er setzte sich auf und untersuchte die Ketten. Aber sie waren gut geschmiedet und nicht weniger gut befestigt in dem grobgeschliffenen Stein. Sie waren lang genug, daß er stehen konnte.


  Der Krieg schien näher, als er vermutet hatte. Doch auf dem ganzen Weg von Sambun nach Blassnig waren ihm keine kanzanischen Truppen begegnet, obwohl der Weg fast an der Grenze zwischen Hazzon und Kanzanien entlanglief. War Kanzanien so wenig vorbereitet auf einen Krieg? Noch dazu auf einen Krieg im Süden? Erst hier in Blassnig bereitete man sich fieberhaft auf einen Angriff vor.


  Thorich verstand es nicht. Es geschah alles so plötzlich. Und es gab keine Vorzeichen, die greifbarer waren als Gerüchte.


  Welche Bedeutung hatte diese Stadt am Fuß des Syrnarat? Überschätzten ihre Bewohner die Gefahr nicht etwas? Die wolsischen Heere konnten den Eou nicht überschreiten und würden weiter östlich, oberhalb der Mündung, in das kanzanische Tiefland vordringen, wenn sie es vorhatten. Und selbst dann gab es wichtigere Angriffsziele als diese Stadt. Wen also fürchteten die Priester von Blassnig?


  


  *


  


  Es mochte Abend oder Nacht sein, als der Priester zurückkam, denn durch das dicke Glas des Fensters fiel längst kein Licht mehr. Er kam nicht allein. Bei ihm waren drei Männer und TayaSar. Zwei der Männer in der Kleidung kanzanischer Krieger führten das Mädchen an den Armen, die auf den Rücken gebunden waren. Der dritte Begleiter war ebenfalls ein Priester  alt, sein Haar weiß, sein Gesicht voll der Würde der Götter, denen er dieses lange Leben gedient hatte. Er schien ein Oberhaupt zu sein, denn der andere bemühte sich eifrig und voll der Hochachtung um ihn, während sie auf den Tanilorner zuschritten.


  TayaSars Augen waren erleichtert auf den Gefangenen gerichtet. Ebensolche Erleichterung empfand Thorich, als er sah, daß sie augenscheinlich unverletzt war. Gleichmütig erwartete er die Priester. Sie blieben vor dem Richtblock stehen. Auch das Mädchen wurde herangeführt.


  »Das ist der Gefangene, Dagaanij Peotri«, sagte der Priester zu dem Alten.


  Der Dagaanij  was soviel bedeutete wie Oberpriester  musterte Thorich nachdenklich.


  »Er ist kein Wolsan, Mendjor«, sagte er mit der brüchigen Stimme eines Greises. »Woher kommst du?« wandte er sich an den Gefangenen.


  Der Alte schüttelte den Kopf. »Vergiß deinen südländischen Stolz. Ich habe das Mädchen hierhergebracht, weil ich denke, daß sie uns zu den Antworten verhelfen kann. Ich verabscheue die Peinigung des Fleisches, aber ich weiß auch, daß sie so manche Zunge zu lockern vermag. Sag mir, woher du kommst, oder willst du, daß dieses dir teure Geschöpf …« Er deutete auf das Mädchen. »… in den Genuß exquisiter Qual kommt …?«


  Thorich erbleichte. »Aus Chara«, sagte er barsch.


  Der Dagaanij lächelte. »Vernunft ist eine Tugend der Tanilorner, und ihr Wein, den die Schiffe aus Chara bringen, ist von erlesenem Geschmack und steht selbst auf der Tafel des Königs. Ich sehe, das Mädchen bedeutet dir viel. Das ist gut. So wirst du alle Kraft einsetzen, um die Aufgabe zu unserer Zufriedenheit auszuführen …«


  »Eine Aufgabe …?« Thorich wandte den Blick von TayaSar und musterte den Dagaanij.


  Der Alte nickte. »Ich biete dir die Chance, dein Leben zu erkaufen, und das des Mädchens dazu.« Er lächelte. »Aber es wird nicht leicht sein. Männer haben schon für Geringeres den Tod gefunden.«


  »Der Tod ist überall zu finden«, meinte Thorich unbeeindruckt.


  »Eine Einstellung nach meinem Sinn«, sagte der Alte nickend.


  »Was wollt ihr also?« unterbrach ihn der Tanilorner kurz.


  »Du wirst uns eine wichtige Geisel beschaffen.«


  »Eine Geisel? Eine wolsische Geisel?«


  Der Dagaanij schüttelte den Kopf. »Nein. Den Bruder des Hradsa von Upzabab.«


  »Des Hradsa …?« fragte Thorich verständnislos. »Wer ist das? Der König …?«


  Der Oberpriester nickte. »Die Hazzoni haben Könige in allen ihren Städten, und sie gebärden sich, als herrschten sie über alle Reichtümer der Welt.« Thorich vermeinte, bei diesen Worten so etwas wie Haß in den Augen des Greises zu sehen. Aber es mochte ebensogut ein Funkeln des Spottes sein. Das Gesicht war zu alt, um zu erröten oder zu erblassen, um eine Regung der Seele widerzuspiegeln. Selbst das Lächeln dieser blutleeren Lippen war mehr ein Fletschen des halb zahnlosen Kiefers.


  Hatten die Hazzoni vor, Blassnig anzugreifen? Die alte Feindschaft der kanzanischen und hazzonischen Grenzstämme mochte unter dem Druck des bevorstehenden Krieges offen ausbrechen. Wenn Hazzon ein Bündnis mit Wolsan schloß …


  Thorich fühlte plötzlich ein leises Grauen. Dies war kein einfacher wolsischer Eroberungszug, kein kurzfristiger Einfall in die Kanzanai mehr. Dies deutete auf ein großes Aufflammen der östlichen Völker hin, und die Götter mochten wissen, was geschah, wenn auch die Nordländer die Chance nutzten. Der Frühling schmolz das schützende Eis von den Pässen und öffnete die Wege für das hungrige Schwert. Thorich erkannte resigniert, daß es vielleicht keine Flucht vor diesem Krieg gab  daß er sich entscheiden mußte, auf welcher Seite er stand.


  Auf der Seite seines Volkes? War das die Macht des Blutes, von der der Priester gesprochen hatte?


  Und das kanzanische Blut in den Adern TayaSars? Bedeutete es ihm nicht ebenso viel, wenn nicht mehr?


  Die spröde Stimme des Dagaanij riß ihn aus seinen Gedanken.


  »Der Hradsa lagert mit vier Hundertschaften seiner Krieger zwei Tagesritte von hier an den Quellen des Eou. Er wird die Stadt angreifen …«


  »Mit vier Hundertschaften?« entfuhr es Thorich ungläubig.


  »Sobald die Verstärkung eingetroffen ist, auf die er wartet und die sein Bruder heranführt. Eine Verstärkung, die uns …«  der Alte blickte den Gefangenen leidenschaftslos an  »wenigstens mit Unbehagen erfüllt. Es handelt sich um zwei Dutzend Elefanten, gut abgerichtete Kampfmaschinen, deren Anblick vielen der Krieger hier nicht vertraut ist, so daß Panik sie im entscheidenden Augenblick lähmen mag. Haben wir aber den Bruder des Hradsa, wird er sich wohl hüten, anzugreifen. Das wird uns Zeit geben, bis KalLus …«


  Mendjor unterbrach ihn rasch.


  »Es ist besser, wenn er nichts weiß, Dagaanij. Ich müßte ihm die Zunge aus dem Mund schneiden, und er würde kaum reiten können.«


  »Ich wünschte, du würdest diese barbarischen Methoden …«


  »Gegen die du noch nie Einspruch erhoben hast«, schnitt ihm Mendjor das Wort ab.


  »… nicht so öffentlich kundtun. Wiewohl ich weiß, daß sie wirksam sind.«


  »Meist genügt ihre Androhung«, sagte Mendjor lächelnd. Und fanatisch fügte er hinzu: »Ich bin nur den Göttern gefällig. Denn die Götter lieben den Schmerz der Sterblichen. Nichts ist untrügerischer als der Schrei des Schmerzes auf menschlichen Lippen. Er ist frei von Falschheit. Es ist, als ob die Seele selbst den Göttern entgegenruft …«


  »Ich weiß«, unterbrach ihn der Alte. Und zu dem scheinbar gleichmütigen Gefangenen sagte er: »Das Mädchen wird hier in Mendjors Obhut bleiben. Sie wird die erste Tote sein, wenn der Hradsa angreift und du nicht zurück bist oder ohne die Geisel kommst.« Sein Mund fletschte sich zu einem Grinsen. »Ich würde keinen Augenblick zögern, Thorich aus Chara. Schon bald mag es meinen eifrigen Freund hier danach drängen, den Göttern gefällig zu sein …«


  Thorich knirschte mit den Zähnen, was Mendjor mit glänzenden Augen zur Kenntnis nahm.


  »Bring sie fort, Mendjor«, befahl der Alte. »Und laß die Wachen hereinkommen!«


  »Sollte ich nicht besser …«, begann der Priester.


  Aber der Dagaanij schüttelte den Kopf. »Nein, dein Anblick könnte sein heißes Blut zu einem unüberlegten Schritt veranlassen. Das wäre weder für ihn noch für uns wünschenswert.«


  Der Priester zuckte enttäuscht die Schultern und gab den beiden Soldaten ein Zeichen.


  »Thorich!« rief TayaSar, als die Wachen sie vorwärtsstießen. »Komm nicht zurück!«


  Einen Augenblick sah er noch ihr blasses Gesicht. »Komm nicht …!« Den Rest verschluckte das schwere Tor.


  Der alte Priester lachte. »Wie opferbereit ist doch die Jugend, wenn sie liebt.«


  Thorich versuchte mit aller Kraft, die Schleier der Wut abzuschütteln, die wie Nebel über seinem Denken lagen. Undeutlich nahm er wahr, daß Soldaten in den Raum kamen und sich an seinen Ketten zu schaffen machten.


  Ihr Götter! Wenn sie erst fielen, würde aller Spott ein Ende haben!


  »Ich hoffe, du hast dich in der Gewalt«, sagte der Dagaanij warnend.


  Einen Augenblick genoß Thorich das Gefühl der Freiheit. Dann unterdrückte er den übermächtigen Wunsch, einem der Soldaten das Schwert aus den Fäusten zu reißen. Es wäre ein kurzer Sieg gewesen. Die kalte Vernunft sagte ihm, daß er das Mädchen nicht lebend wiederfinden würde.


  Wenn er tat, was sie verlangten, würde er sie dann wiedersehen  lebend?


  Darauf gab es keine Antwort. Ein Fluch lag auf seinen Lippen. Er rieb seine Handgelenke, als verspürte er noch immer den Griff des Metalls. »Gib mir mein Pferd und mein Schwert.«


  »Gebt ihm ein Schwert«, befahl der Alte den Soldaten.


  Aber Thorich stieß das ihm vorsichtig angebotene Krummschwert zurück. »Mein Schwert. Eine gerade Klinge. Zum letztenmal sah ich sie in Mendjors Fingern. Laß sie bringen!«


  Der Alte zögerte. Aber Thorich sah mit wachsender Befriedigung, daß er zu Zugeständnissen bereit war. Das gab ihm Zuversicht. Sie würden es nicht wagen, TayaSar zu töten, bevor sie die vielbegehrte Geisel in den Händen hielten. Und die Art des Tauschhandels lag letztendlich bei ihm.


  »Mein Schwert und mein Pferd und meinen Dolch!« wiederholte er mit Nachdruck.


  »Die Götter führen das krumme Schwert«, erklärte der Dagaanij.


  »Ich führe meines selbst«, stellte Thorich fest.


  Der Alte zuckte die Schultern. »Also gut.« Er winkte einem der Männer. »Geh zu Mendjor, dem Priester, und laß dir geben, was des Tanilorners ist.«


  Ein Lächeln stahl sich auf Thorichs Lippen.


  


  3.


  


  Am Mittag des zweiten Tages kam er in die Nähe des hazzonischen Kriegslagers. Den ganzen Ritt über hatte er sich einen Plan zurechtzulegen versucht, aber völlig unvertraut mit den örtlichen Verhältnissen und dem hazzonischen Gemüt, hatte er die Nutzlosigkeit seiner Bemühungen bald eingesehen. Die Pläne lagen in Kismahs Hand, bis er das Lager erreichte. Und selbst dann lag noch alles im Dunkel. Er wußte so gut wie nichts von den Hazzoni, und er verstand kein Wort ihrer Sprache. Er hoffte nur, sie ließen ihm Zeit genug, ihnen zu sagen, daß er nicht als Feind kam. Als Südländer konnten seine Chancen nicht so schlecht stehen  wenn er nicht den Fehler beging, kanzanisch zu reden. Er wußte, daß der Bruder des Königs von Upzabab Syvan hieß und den Titel eines Runa-Hradsas, eines Bei-Königs, trug, was immer das bedeuten mochte. Und er hatte das Gefühl, daß es seine Chancen weitaus verbessern würde, wenn er noch eine ganze Menge mehr wüßte  vor allem, worum es wirklich ging. Denn die Erklärung des Oberpriesters befriedigte ihn wenig.


  Das letzte Stück des Weges war beschwerlich. Der Eou ging über in ein Gewirr kleinerer und größerer Wildbäche. Der Boden war aufgeweicht und trügerisch. Mehrmals mußte Thorich absteigen und sein Pferd führen.


  Als Wegweiser diente ihm ein Koloß nackten Felsens, der aus dem Kamm des bewaldeten Bergrückens aufragte und der nun ganz nah, fast über ihm, wie der Thron eines Gottes in den blauen Himmel stieß.


  Am Fuß dieses Felsens war das Lager vor vier Tagen entdeckt worden. Es mochte inzwischen längst abgebrochen sein und den Standort gewechselt haben. Doch er hatte seit Verlassen der breiten Karawanenstraße nach Blassnig weder Spuren noch verdächtige Bewegungen an den bewaldeten Hügeln längs des Eou bemerkt. Und es war höchst unwahrscheinlich, daß vier Hundertschaften und zwei Dutzend Kampfelefanten keine Spuren hinterlassen sollten.


  Das erste Zeichen der Hazzoni war ein grelles Blitzen zwischen den Bäumen.


  Er hielt es erst für das Funkeln eines nassen Felsens, aber dann entdeckte er es auch ein wenig weiter im Hintergrund, auf der halben Höhe des Kammes. Ein drittes antwortete von ganz oben. Da erkannte er, daß es Zeichen waren.


  Er wußte nicht, was sie bedeuteten. Vermutlich hatten sie ihn entdeckt und verständigten das Lager, das sich dort oben befinden mußte, oder auch jenseits des Bergrückens. Thorich hatte diese Art der Zeichenübermittlung schon bei wolsischen Soldaten gesehen. Ein Stück Glas oder ein Edelstein oder ein Schild wurde so gehalten, daß sich das Sonnenlicht einfing, das war es.


  Doch hier geschah es sehr plump. Es konnte doch nicht im Sinn des hazzonischen Vorpostens sein, daß auch er ihre Zeichen wahrnahm.


  Oder doch?


  Als einzelner Reiter bedeutete er wenig Gefahr für sie. Dazu kam er aus der Richtung, in die sie ziehen wollten, und er konnte sicherlich über interessante Dinge Bescheid wissen.


  Thorich grinste. Er war fast sicher, daß sie ihm den Weg in ihr Lager wiesen, mehr noch, daß sie ihn überhaupt nicht daran vorbeilassen würden, solange sie nicht alles über ihn herausgefunden hatten.


  Froh darüber, das Lager gefunden zu haben, wandte er sich hangwärts und erreichte bald darauf einen leidlich ausgetretenen Pfad, auf dem er rascher vorankam. Niemand stellte sich ihm in den Weg, bis er den Gipfel des Kammes erreicht hatte und das Lager direkt vor sich sah.


  Mehrere Reiter in bunten Gewändern kamen auf ihn zu. Sie ritten halsbrecherisch, als wollten sie den einsamen Reiter angreifen. Lange Spieße mit flatternden Bändern schwenkten nach vorn und wiesen genau auf ihn.


  Thorich unterdrückte den Wunsch, der heranstürmenden Schar auszuweichen. Er wäre nicht weit gekommen. Sie hätten ihn sofort gestellt. Die Vorstellung eines solchen Spießes im Rücken aber war es vor allen Dingen, die ihn zum Stillhalten bewog  und die altbewährte Tatsache, daß Furchtlosigkeit Eindruck hinterläßt, wo immer Männer einander gegenüberstanden.


  Er griff nach seinem Schwert, zog es aber nicht blank.


  Sie stießen wie Habichte auf ihre Beute zu. Thorich hielt sein Pferd mit beruhigendem Druck seiner Schenkel.


  Im nächsten Augenblick waren sie heran, und der Tanilorner sah das Weiße ihrer Augen in den dunklen, kampftrunkenen Gesichtern. Einen Herzschlag lang glaubte er den Flügelschlag des Totenvogels zu spüren, aber es war nur der Luftzug an Hals und Wangen, als die Spieße vorüberzischten und die Reiter wie Schemen vorbeirasten. Ein wenig blaß nahm er zur Kenntnis, daß er noch lebte und daß diese rauhe Sitte so etwas wie eine Begrüßung gewesen sein mußte. Er schüttelte sich unmerklich und sah, daß die Hazzoni angehalten hatten und nun spießschwingend auf ihn zugaloppierten. Sie hielten mit lachenden Gesichtern bei ihm an. In ihren Mienen war Anerkennung und noch die Erregung des wilden Spiels.


  Einer von ihnen hob die Hand. Thorich hielt es für einen Gruß und erwiderte die Geste, worauf die anderen einstimmten und der Bann gebrochen zu sein schien, denn der erste sagte:


  »Tej vischtro vadatt!«


  Was Thorich nicht verstand. So erwiderte er: »Ich grüße die Hazzoni!«


  »Hazzoni!« wiederholte der Redner eifrig und mit einem breiten Grinsen und deutete auf sich und seine Gefährten und fügte hinzu: »Siddhra ris karisch …«


  Als Thorich nur bedauernd den Kopf schüttelte, schien er einzusehen, daß das Wort Hazzoni wohl nicht für eine Unterhaltung ausreichte, so deutete er hinab auf das Lager, das ein wenig tiefer und halb in den Bäumen versteckt lag.


  Während sie hinabritten, hatte Thorich Gelegenheit, die Krieger eingehend zu betrachten. Ihre sonnengebräunten Gesichter waren wolsisch dunkel mit breiten hohen Backenknochen, was ihnen eine beinah dreieckige Form verlieh. Ein spitzer Kinnbart verstärkte diesen Eindruck noch. Ihre Nasen waren krumm und ihre Augen voll Beweglichkeit. Das Haupthaar vermochte Thorich nicht zu erkennen, denn bunte Tücher waren um ihre Köpfe geschlungen.


  Er lächelte insgeheim über diese beeindruckende Zier und war fast sicher, daß sie Helme darunter trugen oder wenigstens ein Geflecht aus Eisen.


  Sie trugen knielange Kleider aus Wolle oder Fell  oder einem Wirkwerk aus beidem  und hochschäftiges Schuhwerk aus Tierhaut. Grauweiße Umhänge flatterten um ihre Schultern, und die dunklen Unterarme kamen aus weiten Ärmeln. Um die Mitte wurden die weiten Kleider durch breite Gürtel zusammengehalten, in denen gekrümmte Schwerter staken.


  In der Linken hielten sie kleine runde Schilde, die nicht danach aussahen, als könnten sie auch nur einem Schwerthieb standhalten. In der gleichen Hand wie den Schild hielten sie scheinbar mühelos den Spieß, obwohl die Waffe mannslang war.


  Thorich musterte die schmalen, dolchartigen Spitzen ein wenig unbehaglich. Die Männer ritten wild und unbekümmert über den trügerischen Boden. Sie schienen mit dem Rücken ihrer Pferde verschmolzen im wahrsten Sinne des Wortes, denn festgeschnürte Felle waren ihre Sättel. Während des Rittes behielten die Männer Thorich wachsam im Auge.


  Das Lager bestand aus einer Reihe von Zelthäusern verschiedener Größe und aus mehreren großen offenen Feuern, um die dicht die Soldaten saßen. Der Duft von gebratenem Fleisch drang in Thorichs Nase.


  Kaum einer kümmerte sich um die Ankömmlinge. Der Anblick eines Südländers war in ihren Lagern nichts Ungewohntes.


  Die Männer führten ihn an den Feuern vorbei und zwischen den ersten beiden Zelten hindurch. Vor dem dritten hielten sie an. Zwei Krieger bewachten den Eingang. Der eine verschwand, um ihre Ankunft zu melden. Es mußte das Zelt des Anführers sein, oder des Hradsas selbst, denn es trug als einziges im Umkreis das Zeichen des silbernen Mondes, über dem sich zwei krumme Klingen kreuzten.


  Gleich darauf erschien die Wache wieder, und der Anführer des Trupps schob Thorich ins Innere. Ein langer, kniehoher, aus rohen Stämmen gefügter Tisch nahm den größten Teil des Raumes ein. Mehrere Felle lagen davor, und ihr zerdrückter Zustand deutete darauf hin, daß noch vor kurzer Zeit Männer am Tisch gesessen waren.


  Nun befanden sich nur zwei Männer im Zelt. Einer saß auf dem einzigen Stuhl am Kopfende des Tisches. Er war der ältere der beiden, ein Krieger und König. Er trug einen Waffenrock, der wie Silber schimmerte. Seine Hand ruhte auf dem edelsteinbesetzten Griff eines gewaltigen gekrümmten Schwertes. Den Umhang im Grün des hazzonischen Waldes zierte die silberne Scheibe des Mondes und die beiden gekreuzten Schwerter. Thorich zweifelte keinen Augenblick, daß er dem König von Upzabab gegenüberstand. Der zweite der Männer war fast noch ein Knabe. Er blickte den Eintretenden neugierig entgegen.


  Thorichs Begleiter grüßte mit einer tiefen, stummen Verbeugung und gab einen Schwall unverständlicher Worte von sich, dem der Mann und der Knabe gespannt lauschten. Thorich fühlte sich hilflos wie nie zuvor. Zwar ahnte er, daß sein Begleiter von der Begegnung berichtete, aber die Tatsache, daß er kein Wort verstand, verurteilte ihn zu ungewohnter Passivität. Jedoch fiel mehrmals das Wort Hradsa. Und damit war nicht der Knabe gemeint, denn der Mann sprach zu dem Älteren.


  Als er geendet hatte, musterte der Hradsa Thorich nachdenklich. Der Tanilorner erwiderte den Blick ruhig. Als der Hradsa das Wort an ihn richtete, zuckte er nur bedauernd die Schultern. Aber die Überraschung hätte ihn beinahe verraten, als der Hazzoni in fließendem Kanzanisch sagte: »Meine Späher sagen mir, daß du aus dem Reich der Wolken kommst. Das ist seltsam, denn sie töten dort alle Südländer, seit der Krieg beschlossen ist. Wie kommt es, daß du lebst?«


  Einen Moment war Thorich unentschlossen. Es mochte gefährlich sein, zuzugeben, daß er die kanzanische Sprache verstand. Das mußte Fragen heraufbeschwören, die er nur schwerlich beantworten konnte.


  Sprach hier wirklich niemand wolsisch? Oder war es eine Falle? Andererseits, wie sollte er herausfinden, wer Syvan war und wo er sich befand, wenn niemand im Lager wolsisch sprach, er selber nicht des Hazzonischen mächtig war und außerdem vorgab, kein Wort kanzanisch zu verstehen?


  So erwiderte er in dem schlechtesten Kanzanisch, das er zuwege brachte: »Ja, ich Südländer. Spähen schlecht. Sehr wolkenreich. Ich Thorich«, fügte er hinzu.


  Der Hradsa schüttelte verwirrt den Kopf, und der Knabe grinste. Offensichtlich verstand auch er die Sprache.


  »Verstehst du mehr, als du selbst sprichst?« fragte der Hradsa.


  Thorich nickte heftig und hoffte, daß die Späher ihn nicht bereits in Begleitung der kanzanischen Eskorte aus Blassnig hatten reiten sehen.


  »Gut«, erwiderte der Hradsa. »Sag mir, woher du kommst.«


  Thorich deutete nach Norden.


  Die Augen des Hradsas leuchteten auf. »Hast du Krieger gesehen?«


  Thorich schüttelte verneinend den Kopf. Erstens erklärte das hinlänglich, warum er noch lebte, und dann vermied er damit die Angabe von Zahlen, die die hazzonischen Späher vermutlich bereits besser wußten.


  Er las den Unwillen in den Zügen des Hazzoni, aber das berührte ihn wenig. Solange sie nicht ahnten, was er vorhatte, war er ziemlich sicher. Es sah so aus, als ob sie den gleichen Krieg führten. Sie würden sich nicht an einem Südländer vergreifen.


  »Wo willst du hin?« fuhr der Hazzoni schließlich fort.


  Thorich deutete nach Süden.


  Längere Zeit war Schweigen, dann sagte der Hradsa bedeutungsvoll: »Ich hoffe, du bist unser Gast bis zum Morgen. Ich wünsche es!«


  Thorich nickte rasch. Er wünschte nichts anderes. Das gab ihm Zeit, sich im Lager umzusehen und etwas über Syvan in Erfahrung zu bringen. Mit einem Wink waren er und seine Begleiter entlassen.


  Als sie das Zelt verließen, atmete Thorich auf. Sie führten ihn an eines der großen Feuer. Die Männer versuchten sofort mit ihm zu reden, aber sie verstanden kein Wolsisch. Nur ein hagerer, älterer Lanzenkrieger gab spärliche Antwort auf Thorichs bewußt schlechtes Kanzanisch.


  Während des Nachmittags beobachtete Thorich das Lager. Er versuchte, sich einen Plan für die Entführung zurechtzulegen, und das bereitete ihm einiges Kopfzerbrechen. Es schien allein fast aussichtslos, an den zahlreichen Wachtposten vorbeizukommen, die in zwei dichten Ringen das Lager umstellten. Von einer Entführung ganz zu schweigen! Die Nacht mochte vielleicht irgendeine Möglichkeit bieten.


  Als der Abend nicht mehr weit war, kamen mehrere Reiter ins Lager, die, ihrer Eile nach zu schließen, wichtige Meldungen bringen mußten. Sie wurden sofort in das Zelt des Hradsas vorgelassen.


  Mit dem Einbruch der Dunkelheit wechselten die Wachen. Thorich zählte mehr als fünf Dutzend Krieger.


  Von Elefanten war keine Spur zu entdecken. Entweder lagerten sie anderswo, um die Pferde der Lanzenreiter nicht scheu zu machen, oder der Bruder des Hradsas war noch nicht eingetroffen.


  Der einzige, von dem er etwas in Erfahrung bringen konnte, war jener Lanzenkrieger, der ein wenig Kanzanisch verstand. Er stöberte ihn schließlich auf und zog ihn vom Feuer fort.


  »Kennst du Syvan?«


  Der Krieger musterte ihn mißtrauisch. »Wer von uns kennt nicht Syvan?«


  Thorich nickte. »Ist er im Lager?«


  Abweisend entgegnete der Krieger: »Was willst du vom Bruder des Hradsas, Fremder?«


  »Mit ihm sprechen«, erklärte Thorich, ein wenig verwirrt über die plötzliche Unfreundlichkeit des Hazzoni. Was war falsch daran, daß er mit Syvan sprechen wollte?


  »Wenn er mit dir reden will, wird er da sein«, sagte der Krieger kurz.


  »Aber ich kenne ihn nicht«, rief Thorich, als der Krieger sich abwandte. »Wie sieht er aus? Wo finde ich ihn?«


  »Ich kann dir nicht mehr sagen, Südländer.« Damit ließ er Thorich stehen.


  Halblaut fluchend im Tanilorner Dialekt stolperte Thorich in der Dunkelheit zum Feuer zurück. Er mischte sich unter die schwatzenden Krieger und entdeckte bald, daß er sich mit ihnen recht mühelos mit Händen und Füßen über die einfachen Dinge des Kriegerlebens unterhalten konnte. Auch einzelne Worte blieben rasch haften, und später am Abend fand er sich plötzlich im Mittelpunkt der Schar, mit Grimassen und Gesten und vereinzelten Worten von allerlei Abenteuern berichtend, denen die Männer in diesem einsamen Lager bereitwillig lauschten. Der Tanilorner war ein guter Erzähler, dem es meist schon gelang, mit Gesten und Tonfall Spannung zu erzeugen. Freilich mußte er gelegentlich erfahren, daß verschiedene Lebensweisen verschiedene Gesten schaffen, daß andere Götter andere Gesetze und Gewohnheiten schaffen, daß Ernst und Scherz sich damit bis ins groteske Detail umkehren können.


  Schließlich hielt er den Zeitpunkt für gekommen, noch einmal vorsichtig nach Syvan zu fragen. Als hätte er ein magisches Wort ausgesprochen, erstarrte die fröhliche Gesellschaft um ihn und verharrte in ablehnendem Schweigen.


  Thorich schüttelte verwundert den Kopf, worauf sich die Spannung etwas löste und einer der Männer etwas rief, das Thorich nicht verstand. Wohl glaubte er, zwei Dinge deutlich herauszuhören, nämlich das hazzonische Wort für Kampf, das er bereits aufgeschnappt hatte, und Blassnig.


  Natürlich  der Kampf um Blassnig, der bevorstand. Syvans Elefanten sollten dabei eine nicht geringe Rolle spielen. Aber warum diese Ablehnung? Welche Rolle spielte Syvan wirklich in diesem Kampf um die Stadt der Götter?


  Mißmutig saß der Tanilorner noch eine Weile am Feuer. Die Männer verloren ihre Zurückhaltung nach und nach wieder, aber die alte Ungezwungenheit wollte sich nicht mehr einstellen.


  Als er sich vom Feuer zurückzog, standen plötzlich zwei Wachen vor ihm und deuteten auf das Zelt des Königs. Eine Vorahnung ließ den Südländer zögern, aber es war so gut wie ein Eingeständnis seiner Schuld, wenn er sich jetzt widersetzte. So folgte er den beiden Wachen.


  Außer dem König und dem Knaben befanden sich noch vier Männer im Zelt. Drei nickten heftig, als Thorich eintrat. Der vierte war der Lanzenkrieger, den Thorich nach Syvan gefragt hatte.


  Der Hradsa blickte den Südländer kalt an. »Meine Männer berichteten mir von deinem Mut beim Gruß der Lanzen.« Er trat nahe an ihn heran. Verachtung war in seiner Stimme. »Aber Mut macht noch nicht den Mann, Wolsan. Ist Kanzanien deine Mutter? Oder deine Hure? Wo stehst du?«


  Thorich fühlte die Kälte des Augenblicks, und seine Hand glitt zum Schwert. »Auf meiner Seite, Hradsa«, erwiderte er ruhig.


  »Deine Seite?« Der Hradsa lachte. »Welche ist deine Seite? Die der Priester von Blassnig …?«


  »Meine Seite ist niemandes sonst«, erklärte Thorich. »Dies ist nicht mein Krieg …«


  »Du irrst, Wolsan. Schafft ihn raus!«


  Ehe Thorich sein Schwert ziehen konnte, wimmelte das Zelt von Kriegern. Sie packten ihn derb. Er versuchte verzweifelt auf den Beinen zu bleiben, während sie ihn aus dem Zelt schoben. Die Krieger an den Feuern erhoben sich, aufgescheucht von dem Tumult, und liefen auf das Königszelt zu. Fackeln erhellten die nächtliche Szene. Bald schien das ganze Lager versammelt.


  Thorich versuchte die Fäuste abzuschütteln, die ihn hielten, aber immer wieder griffen kräftige Finger nach ihm. Seine Gedanken wirbelten.


  Was war geschehen?


  Er lauschte angestrengt, als der Hradsa seinen Männern etwas zurief, aber er verstand kein Wort. Die Männer verstummten, und die plötzliche Stille wirkte drohend.


  Der Hradsa wandte sich an Thorich. »Ich habe ihnen gesagt, unsere Späher hätten dich mit einer kanzanischen Eskorte aus Blassnig reiten sehen …«


  Als Thorich keine Antwort gab, wandte er sich wieder an seine Krieger. Diesmal folgte ein drohendes Gemurmel auf seine Worte.


  »Ich habe ihnen gesagt, die Späher haben erfahren, dein Auftrag sei es, einen Hazzoni als Geisel nach Blassnig zu bringen …«


  Thorich unterdrückte einen Fluch. Diese hazzonischen Späher verstanden ihr Handwerk! Jetzt wurde die Sache ernst. Aber es kam noch mehr.


  Wieder sprach der Hradsa zu seinen Kriegern, und diesmal hob ein Wutgeschrei an, und wie von Zauberhand ragte plötzlich nicht mehr als einen Schritt von Thorichs Füßen entfernt ein Speer aus dem Boden. Die glatte Stange schwankte unter der Wucht des Aufpralls. Thorich wurde blaß.


  Ein Lächeln öffnete die Lippen des Hradsa. »Ich habe ihnen auch gesagt, wie bedeutungsvoll es mir nun erscheint, daß du dich nach meinem Bruder Syvan erkundigt hast, und fragte sie, was sie von der Sache hielten …« Er deutete auf den Speer. »Das ist die Antwort.« Sein Lächeln wurde breiter. »Sie lieben das Spiel, Wolsan, und ich muß ihrem Drängen gelegentlich nachgeben …«


  Auf seinen Wink zerrten die Männer den Tanilorner auf das Feuer zu, und Thorich vermeinte schon, sie wollten ihn in die Glut stoßen. Er setzte sich mit aller Wildheit zur Wehr. Vergeblich.


  Sie zerrten ihn am Feuer vorbei an den Rand des Lagers. Einen hoffnungsvollen Augenblick glaubte er, sie würden ihn laufen lassen und mit den Lanzen auf ihn Jagd machen. Das hätte ihm wenigstens die Spur einer Chance gegeben. Aber sie banden ihn mit dicken Stricken zwischen zwei Bäumen fest, so daß er mit hochgestreckten Armen stand. Mehrere Fackeln wurden an den Bäumen befestigt, um ihn ausreichend zu beleuchten.


  Gleich darauf wurde ihm auch klar, warum. Er war ein gut sichtbares Ziel. Die Männer nahmen aufgeregt gut dreißig Schritte von ihm entfernt Aufstellung und hoben die Lanzen.


  Thorich zerrte wild an den Stricken. Ein höhnisches Gelächter folgte diesem vergeblichen Bemühen.


  Dann folgten die ersten Speere. Sie kamen zu kurz und stießen knirschend vor ihm in den steinigen Boden.


  Thorich entspannte sich ein wenig. Sie würden ihn nicht zu rasch töten, wenn sie das Spiel wahrhaftig liebten, wie der Hradsa gesagt hatte. Sie schienen Mut zu schätzen. Er würde ihnen keinen Grund zum Spott geben.


  Aber Mut oder nicht, er wußte, daß es ein Spiel mit dem Tod war, denn sein Brustpanzer bot nicht viel Schutz gegen eine Lanze, die mit aller Kraft geschleudert wurde.


  Er zuckte nicht, als die nächsten Speere in die Stämme zu seiner Rechten und Linken schlugen. Er blickte ruhig auf die Männer. Nichts verriet die Aufgewühltheit seiner Gedanken.


  Die nächsten beiden Werfer liefen an. Die Geschosse kamen mit einem Funkeln der metallenen Spitzen auf ihn zu. Er spürte den Wind an den Armen, hörte den scharrenden Aufprall hinter sich.


  »Phelis«, flüsterte er, »Vogel der Toten, der dich der Wind der Zeit trägt, ist nun meine Zeit gekommen …?«


  Der Hradsa stand plötzlich vor ihm. »Sag mir etwas, Wolsan. Haben die Priester Gewalt über dich?«


  »Ein Mädchen ist im Tempel des Helu. Sie wird sterben.«


  »Ein wolsisches Mädchen?«


  Thorich gab keine Antwort, doch sein Schweigen sagte dem Hazzoni genug. Er wandte sich ab und winkte.


  Speere kamen erneut, paarweise, mit gefährlichem Funkeln und begleitet von beifälligen oder schmähenden Rufen der Männer. Er stand reglos  furchtlos! Wie sollte ein Mann den Tod fürchten, wenn er ihm bereits ins Antlitz sah!


  Die Würfe wurden mutiger. Die Geschosse verfehlten ihn meist nur um Fingerbreite, und es war Thorich, als sei Phelis Flügelschlag um ihn, als wartete der große schwarze Vogel in der Dunkelheit des Todes auf ihn.


  


  4.


  


  Nach einer Weile gab TayaSar die Gegenwehr auf. Sie sank schlaff in den Ketten zurück und lag heftig atmend still, während die Hände des Priesters über ihren Körper glitten, bebend vor lange unterdrückter Leidenschaft und heißem Verlangen. Sie beobachtete ihn kalt und voller Verachtung, während seine Glut sich steigerte.


  Den ganzen Tag, da sie nackt an das Lager gefesselt war, hatte Mendjor keinen Schritt von ihrer Seite getan, hatte den Blick nicht von ihrem Körper gewandt. Es war nicht mehr als ein Fest der Augen gewesen, aber nicht weniger demütigend als die gewaltsame Berührung selbst.


  Als er sie schließlich zu berühren begann, hatte sie versucht, sich zu wehren, soweit es die Ketten gestatteten. Einige Male war es ihr auch gelungen, ihn zu entmutigen, aber mit jedem Versuch fühlte sie das Verlangen und die Entschlossenheit in ihm wachsen.


  Nichts an seiner wilden Leidenschaft vermochte sie zu entflammen. Die Berührung seiner glühenden Hände war wie der kalte Griff eines Toten, sein heißes Keuchen ein eisiger Hauch. Und so wenig Herrschaft er über ihre Gefühle gewann, so wenig gewann er sie über ihren Körper. Des Priesters Kraft verlosch und vermochte sich an ihrer Teilnahmslosigkeit nicht mehr zu entzünden.


  Er schlug mit den Fäusten auf sie ein, bis ihn ihre Schreie zur Besinnung brachten. Dann loderte Scham in seinem Gesicht, als er von ihr abließ.


  TayaSar lag wie gelähmt. Angst saß wie ein würgender Dämon in ihrer Kehle. Dann sah sie mit panischem Entsetzen den Dolch in der Hand des Priesters. Der kalte Druck des Eisens an ihrem Hals brach ihre Starre. Sie wich zurück, soweit es die Fesseln zuließen, doch der Dolch folgte  und mit ihm das verzerrte Gesicht Mendjors.


  »Du wirst mir zu Willen sein«, keuchte er, »oder die Götter werden an deinen Qualen neue Tiefen menschlichen Empfindens ermessen …«


  Das Messer glitt fast zärtlich über ihren Hals, zog eine dünne rote Spur zwischen den Brüsten und hielt inne, als das Mädchen sich schreiend aufbäumte.


  »Ich vermag es mir nicht zu nehmen. Aber du wirst es mir geben. Oder ich werde den Göttern gefällig sein wie nie zuvor …«


  »Nein!« schrie TayaSar, als das Messer wieder zu wandern begann und eine zweite Spur zog, dicht neben der ersten bis hinauf zum Kinn.


  Halb von Sinnen rief TayaSar: »Um der Götter willen, Priester, hör auf!«


  Mendjor hielt inne. Hastig warf er das Messer zur Seite. »Es ist schwer, den Göttern und sich selbst zu dienen«, murmelte er. Er wandte sich ab, als verursachte ihm das Blut Ekel.


  TayaSar sank erleichtert zurück. Ihr Kopf fiel schlaff nach hinten. Der Schmerz an Hals und Brust trieb ihr die Tränen in die Augen. Unter diesem Schleier fiel ihr Blick auf eine große silberne Schale, die über ihrem Lager stand  in der Reichweite ihrer Hände. Wenn nur die Ketten fielen …


  »Priester«, flüsterte sie und unterdrückte mit aller Macht das kalte Entsetzen in ihrem Herzen, als sie seinem Blick begegnete. »Was bietest du mir für meine Willigkeit …?«


  »Dein Leben«, sagte er. Ein bittender Unterton war in seiner Stimme.


  Einen Augenblick empfand sie fast Mitleid, als sie sah, daß die Aussicht auf ihre Willigkeit sein ganzes Wesen in Erregung versetzte, als würde damit der Hunger seines Lebens gestillt, als bedeute dies alles mehr, als die Götter ihm je zu geben vermochten. Aber sie schüttelte das Gefühl rasch ab. Ihr Leben hing an einem seidenen Faden. Gleich, ob nun Thorich wiederkam oder nicht. Sie war diesem Mann und seiner grausamen Leidenschaft ausgeliefert. Niemand würde ihr helfen, wenn sie es nicht selbst tat. Auch nicht der Oberpriester, der sie diesem Teufel in Obhut gegeben hatte.


  »Was erwartest du für eine Willigkeit in diesen Ketten?« fragte sie und unterdrückte ein Zittern.


  Er stand unschlüssig vor ihr.


  »Löse meine Ketten«, sagte sie eindringlich. »Gib mir die Freiheit, derer es dafür bedarf …«


  Die Ewigkeit eines Augenblicks sah er sie stumm an.


  »Du bist immer nur den Göttern gefällig«, fuhr sie leise fort. »Und wie lohnen sie es dir?«


  Bewegung kam in ihn. Hastig beugte er sich über sie und machte sich an ihren Ketten zu schaffen. Sie hatte Mühe, ein Schluchzen zu unterdrücken, als die Fesseln fielen. Dann lag sie starr. Sie wehrte sich nicht, und sie zuckte nicht zurück. Seine Berührungen erregten sie nicht mehr als das Streicheln des Windes an den Brüsten oder das Trommeln des Regens auf der nackten Haut. Sie nahm es verwundert zur Kenntnis, und Erinnerung überflutete sie an das Feuer, das der Südländer in ihr entfacht hatte in den kalten Nächten ihrer Flucht.


  Endlich löste sich der Priester von ihr. In seinen Augen standen nicht länger die Gier und das haßerfüllte Verlangen. Aber die Erregung ließ ihn alle Vorsicht vergessen. Er schlüpfte aus seiner Kutte und legte sich auf das Mädchen.


  TayaSars Hände aber krochen langsam hoch. Sie ließ kein Auge von ihrem Peiniger. Als sie das kalte Silber der großen Schale zwischen den Fingern fühlte, sammelte sich alle Kraft ihres jungen Körpers in den Armen, alle Erinnerung an Schmerz und Demütigung. Mit einem gewaltigen Schlag brachte sie die Schale nach unten. Die messerscharfe Kante drang wie ein Schwert in den Nacken des Priesters und tötete ihn sofort. Ein Schwall von Blut schoß aus der Wunde hervor und übergoß das Lager mit einer rasch wachsenden Röte.


  TayaSar kämpfte gegen die Panik und das Grauen an. Die Schale entglitt ihren Händen. Sie grub die Zähne in ihre Lippen, um den Schrei zu unterdrücken. Hastig befreite sie sich aus der Umarmung des Toten. In fliegender Eile schlüpfte sie in das Gewand des Priesters.


  Nur langsam kam sie zur Besinnung. Sie hatte Wachen vor der Tür gesehen, als man sie hereinführte. Standen sie noch dort, oder hatte der Priester sie weggeschickt, um mit seiner Gefangenen ungestört zu sein?


  Sie würde es früh genug erfahren. Sie schob die Kapuze tief ins Gesicht. Es gab nur einen Weg, es herauszufinden.


  Langsam kam das wilde Pochen ihres Herzens zur Ruhe. Dankbar empfand sie die Kälte, die ihre Sinne umschloß und ihre Glieder mit Taubheit erfüllte. Es war gut, denn es galt nun, eiskalt zu sein und nicht auf den Schmerz zu achten. Sie taumelte ein wenig, als sie zur Tür ging, aber dann hatte sie sich in der Gewalt.


  Sie öffnete die Tür und schritt rasch nach draußen, in langen, gleichmäßigen Schritten, wie es der Priester getan hatte.


  Der Raum war leer. Die nächste Tür mußte auf einen Korridor führen, wenn sie sich richtig erinnerte. Der kalte Griff des Messers unter dem Umhang war beruhigend. Sie erkannte, daß sie keine Angst davor hatte, die Waffe zu benützen.


  Sie beschleunigte ihren Schritt, stieß die Tür auf und trat hindurch, hinaus auf den breiten Gang. Im Vorübergehen gewahrte sie die beiden Wachtposten rechts und links des Eingangs. Eine Gänsehaut kroch über ihren Rücken. Jeden Augenblick vermeinte sie Schritte hinter sich zu vernehmen, eine Hand auf ihrer Schulter zu fühlen, den barschen Ruf »Halt!« zu vernehmen. Der Dolch war klamm in ihrer Faust. Sie würde kämpfen bis zum Ende. Sie würde das alles nicht noch einmal ertragen.


  Aber nichts geschah. Niemand begegnete ihr, auch in der großen Opferhalle nicht. Niemand hatte jetzt Zeit, zu opfern oder zu beten, solange in der Stadt nicht alles für die Verteidigung bereit war. Jede Hand wurde gebraucht. Die Götter mochten warten auf die Ruhe vor dem Sturm, auf die Zeit der Besinnung und der Angst vieler Herzen.


  TayaSar seufzte befreit auf, als sie den nächtlichen Sternenhimmel über sich sah und der steinerne Koloß des Tempels in der Dunkelheit verschwand. Die kalte Nachtluft weckte ihre Lebensgeister rasch. Fröstelnd folgte sie in vorsichtigem Abstand einem Trupp Krieger, die zum Tor marschierten, vermutlich, um dort die Wachen abzulösen.


  Sie folgte ihnen bis kurz vor das Tor. Dort verharrte sie im Schatten eines Hauses. Helle Fackeln beleuchteten den Platz vor dem Tor und die kleine Tür, die man für den Durchlaß von Personen offen gelassen hatte. Die Stadt war schon recht finster und still. Die Kuppeln der neuen Tempel ragten wie schwarze Ungeheuer in den Himmel, und nur aus wenigen der Häuser fiel Licht. Doch am Rand der Stadt, an den mächtigen Mauern am Ufer des Eou, dessen wildes Rauschen die nächtlich stille Luft erfüllte, bemerkte sie den Schein von Fackeln und von einem offenen Feuer.


  Nach einer Weile kamen noch mehr Soldaten. Sie wollten nach draußen, um die Patrouillen vor der Stadt zu verstärken. Die Wachen am Tor kontrollierten sie genau. TayaSar gab die Hoffnung auf, ungehindert durchzukommen. Der Umhang des Priesters würde sie nicht täuschen.


  Sie schlich in den schützenden Schatten der nächtlichen Häuser zurück und wandte sich dem Stadtinnern zu, wo sie am leichtesten finden würde, was sie am dringendsten brauchte: unauffällige Kleider und ein Pferd. Auch wenn es ungewöhnlich war, daß eine Frau nachts allein die Stadt verließ, mußte sie es riskieren. Bald würden sie nach ihr suchen, und dann sanken die Chancen, lebend durch das Tor zu kommen, gewaltig.


  Vor dem Tempel des Balat brannte ein großes Feuer, um das viele Menschen saßen; Krieger aus den Dörfern von Sinam und die Kaufleute der Versorgungskarawanen und Bewohner Blassnigs gleichermaßen.


  TayaSar, die aus einer der kleinen Gassen kam, schloß geblendet die Augen. Hier war ihr Weg zu Ende. Den Platz ungesehen zu überqueren, war unmöglich. Und die Götter mochten wissen, was geschah, wenn jemand entdeckte, daß sich eine Frau unter der Kutte eines Priesters verbarg.


  Dennoch hielt sie einen Augenblick inne, denn jenseits des Feuers, nur undeutlich sichtbar, stand ein Spielmann.


  TayaSar lauschte angestrengt. Gelegentlich trug der Wind seine Worte und den traurigen Klang seiner Saiten über das Rauschen des Flusses zu ihr. Sie hörte nicht viel von dem, was er sang, aber es war von eindringlicher Monotonie, voll Traurigkeit und plötzlicher Dämonie, wenn ein Name wiederkehrte und über den Platz schallte: TrondasKhyn. Von den Umsitzenden selbst kam kein Laut. Sie schienen atemlos zu lauschen.


  Plötzlich erstarrte sie, denn sie hörte Namen, die ihr vertraut waren: Sambun und HalJin. Und mit einemmal war ihr auch die Stimme des Sängers irgendwie bekannt.


  Es gab keinen Zweifel, sie hatte diese Stimme schon gehört, die hier vom Hof ihres Bruders, des Fürsten von Sambun, berichtete. Als wäre ein Verbergen nun nicht mehr angebracht, kam das Gesicht des Spielmanns ins Licht des Feuers.


  »SaiTeh!« entfuhr es ihr.


  Wahrhaftig, der Spielmann aus Sambun! Der nächste Gedanke war: konnte sie von ihm Hilfe erhoffen? Sie mußte es versuchen, auch wenn der Spielmann ihren Bruder ob seiner Willkür gehaßt hatte  und sie vielleicht ebenso haßte, weil das gleiche Blut in ihren Adern floß.


  Sie befand sich zu weit entfernt, um ganz zu verstehen, wovon der Spielmann berichtete. Die vereinzelten Wortfetzen ergaben keinen rechten Sinn. Aber um näher zu kommen, hätte sie das schützende Dunkel der Gassenmündung verlassen müssen.


  Erst als nach geraumer Zeit der Sänger seinen Vortrag beendet hatte und die Lauscher beifällig riefen und viele sich erhoben, da trieb sie die Angst, sie könnte ihn aus den Augen verlieren, auf den freien Platz hinaus.


  In der Tat machte sich auch SaiTeh daran, das Feuer zu verlassen. Kurz vermeinte sie ein Mädchen an seiner Seite zu erblicken, aber dann erhoben sich die Männer ringsum und brachten das Feuer zum Verlöschen. In der plötzlichen Dunkelheit verlor sie ihn. Panik befiel sie einen Moment, und sie rannte auf den Platz hinaus und drängte sich zwischen den Menschen hindurch.


  Etwas streifte ihre Kapuze vom Kopf und enthüllte das lange schwarze Haar. Niemand bemerkte es sofort, auch sie selbst nicht, denn ihre Gedanken waren nur auf eines gerichtet: den Spielmann wiederzufinden.


  Als sie ihn aufatmend sah, ergriffen sie feste Hände an den Armen. Entsetzt nahm sie zwei Priester wahr, die ihr den Weg versperrten. Eine Fackel flammte vor ihrem Gesicht und blendete sie.


  »SaiTeh!« rief sie verzweifelt. »SaiTeh …!«


  Eine Hand klammerte sich um ihren Mund und würgte die Rufe ab. TayaSar wehrte sich verzweifelt, doch die beiden Priester hoben sie hoch und trugen sie rasch in die Dunkelheit. Keiner der Umstehenden wagte einzugreifen. Ihre Blicke wandten sich ab. Sie sahen nicht, was geschah. Es war nicht ihre Sache, und die Macht der Priester war allgewaltig in Blassnig. Es gab viele, die sie mehr fürchteten als den Feind, der bald vor den Toren stehen würde.


  Der Weg war kurz. Die beiden Priester verschwanden mit ihrer Gefangenen in BalYods Tempel. Dort ließen sie das Mädchen auf die Beine nieder, behielten sie aber in festem Griff. Hier im Opferraum des Totengottes war die Luft von eisiger Kälte. Die fahlen Lichter zu Füßen der mächtigen, bis hoch in die schwarze Kuppel ragenden Statue füllten auch das Herz des Eintretenden mit Kälte. Hier war der Hauch des Äthers, BalYods eisiges Reich.


  In einem kleinen, anschließenden Raum stießen sie das Mädchen zu Boden. Sie wollte aufspringen, dabei fiel ihr Blick auf eine aufgebahrte, leblose Gestalt. Mit weit offenen Augen starrte sie auf das weiße Gesicht Mendjors, dessen tote Augen leer und bar aller Leidenschaft ins Nichts blickten.


  Schluchzend sank sie zusammen. Hier in BalYods Tempel war alles zu Ende. Es gab kein Entrinnen mehr.


  Ein halbes Dutzend Männer betraten den Raum. Alle waren Priester. An ihrer Spitze einer, den TayaSar wiedererkannte: der Dagaanij Peotri.


  Als die Priester um sie standen, sagte er: »Steh auf!«


  Kräftige Hände halfen nach.


  »Lege das Gewand des Priesters ab!«


  »Dagaanij«, sagte sie bittend und wich an die Wand zurück, als er herrisch winkte.


  TayaSars Hand kam aus dem Umhang. Sie hob den Dolch rasch, um ihn sich in die eigene Brust zu stoßen. Es war die Entscheidung eines Augenblicks. Sie wußte, was ihr bevorstand, war nichts im Vergleich zu den Demütigungen, die sie erduldet hatte. Stolz und Enttäuschung führten ihre Hand, doch die Priester fielen ihr in den Arm und entrissen ihr die Waffe. Dann zerrten sie ihr das Priestergewand vom Körper und hielten die nackte Gestalt fest, bis ihre Gegenwehr erlahmte.


  Ihre Wut ertränkte alle Scham, und schließlich hing sie kraftlos im Griff der Männer, unbekümmert um ihre Nacktheit, unbekümmert um die reglosen Gesichter im Schatten der schwarzen Kapuzen.


  Der Dagaanij trat zu ihr. Er strich das Haar aus ihrem Gesicht und musterte die verkrusteten Schnittwunden an ihrer Brust und ihrem Hals.


  »Mendjor war den Göttern gefällig, nicht wahr?«


  TayaSar gab keine Antwort.


  Der Dagaanij nickte gedankenvoll. »Er war ein Narr, und er hat dafür bezahlt.« Wieder nickte er zu sich. »Es gefiel uns nicht, was er tat, aber seinem göttergefälligen Eifer war schwer Einhalt zu gebieten. In der Tat hoffte ich, der Tanilorner würde die Schmach rächen, die Mendjor dir zufügte.«


  TayaSar erbleichte bei seinen Worten. Sie war nur ein Werkzeug gewesen. All diese Demütigungen und Qualen waren geplant gewesen!


  »Er wird es tun«, stieß sie hervor. »Du wirst bezahlen, Oberpriester. Dafür mögen die Götter meine Zeugen sein …!«


  Ohne ihre Worte zu beachten, fuhr er fort: »Ich bin dir also dankbar für Mendjors frühes Hinscheiden, und es wäre undankbar, dich dafür zu bestrafen. Aber du hast ein Verbrechen begangen, das meine Freunde hier nicht dulden können. Du hast das Kleid des Priesters geschändet …«


  Die Priester nickten düster. Ihre Gesichter waren abweisend. Ihre Blicke brannten auf ihrer Haut.


  »RalJis, welches ist die Strafe für einen Ungeweihten, der die Kleider der Priesterschaft trägt?«


  Einer der Priester zitierte mit leidenschaftsloser Stimme: »Einen Tag und eine Nacht am Pranger …«


  »Nein!« TayaSar schrie auf und begann sich wild zu wehren, daß die Männer sie nur mit Mühe festhalten konnten. »Nein, Dagaanij. Um KuaYins Barmherzigkeit willen, laß Milde walten …!« Sie wäre in die Knie gesunken, hätten die Männer sie nicht festgehalten.


  Der Dagaanij schüttelte sein weißes Haupt. »Die alten Gesetze müssen befolgt werden. Du hast dich schwer gegen die Götter vergangen, TayaSar …«


  »Gegen die Götter …?«


  »Wer gegen die Gesetze der Priester verstößt, stellt sich gegen die Götter. Du mußt dich der Strafe beugen, die ihre Diener dir auferlegen.«


  »So tötet mich!« rief das Mädchen verzweifelt.


  Peotri schüttelte erneut den Kopf. »Es ist nicht der Götter Wille, daß du stirbst. Noch nicht. Nicht, bevor du Demut gelernt hast. Bringt sie an den Pranger!«


  Die beiden Priester, die sie in den Tempel geschleppt hatten, packten sie.


  »Nein!«


  Sie wehrte sich heftig, und die Panik verlieh ihr größere Kräfte, als die Männer dachten. Es gelang ihr, sich loszureißen.


  BalYods Tempel war erfüllt von Rufen und sogar Flüchen. Sie kreisten das verzweifelte Mädchen ein. Einer schrie, als er ihre kleinen Fäuste und ihre Nägel zu spüren bekam. Aber dann schleuderte ein derber Schlag sie in die Schwärze der Besinnungslosigkeit.


  


  *


  


  Ein heftig schmerzender Kopf brachte TayaSar wieder ins Bewußtsein zurück. Schaukelnde Bewegung und ein Druck im Magen verursachten ihr Übelkeit. Sie versuchte die Augen zu öffnen und erkannte, daß sie über der Schulter eines Mannes hing. Man trug sie irgendwo hin.


  Zum Pranger!


  Der Gedanke ließ sie ihre Schmerzen und Übelkeit augenblicklich vergessen. Vorsichtig sah sie um sich.


  Der Mann, der sie trug, war ein Priester. Neben ihm schritt ein zweiter. Sie hatten noch nicht bemerkt, daß sie erwacht war. Ihr Träger hielt ihre Beine in festem Griff. An ein Entwinden war nicht zu denken. Und dann wurde ihr auch bewußt, daß ihre Hände gefesselt waren.


  Gleich darauf sah sie etwas, das ihr Herz mit ungestümer Hoffnung erfüllte. Der Begleiter trug einen Dolch im Gürtel. Wenn er nahe genug kam, vermochte sie ihn vielleicht mit einem Ruck mit beiden Händen zu erreichen. Sie würde fallen und zustoßen. Es war ganz leicht. Die Fesseln würden sie nicht behindern. Und die entsetzliche Schmach des Prangers würde ihr erspart bleiben.


  Sie schauderte. Sie wußte genug vom Pranger in Sambun, um lieber den Tod zu wählen. Es war nicht die Nacktheit oder die Schaulust und der Spott der Menschen, vor dem ihr graute, sondern vor den Kreaturen der Nacht, die kamen, wenn die meisten die Straßen mieden  die Schänder und Mörder, denen die Hilflosen eine willkommene Beute waren.


  »Ist sie wach?« fragte der Begleiter.


  TayaSar erstarrte. Das Pochen ihres Herzens schien ihr verräterisch laut.


  »Nein, es sieht nicht danach aus«, antwortete der, der sie trug.


  Eine Hand faßte ihr Haar und zog ihren Kopf hoch. Finger befühlten ihr Gesicht. Nach einem Augenblick ließ der Mann sie wieder los.


  »Du hast recht«, sagte er. »RalJis hat sie halb tot geschlagen. Ich mag das Schwein nicht.«


  »Aber der Dagaanij hält große Stücke auf ihn«, brummte ihr Träger mißmutig. »Jetzt, wo Mendjor tot ist.«


  Eine Weile war Schweigen. Die Männer schritten rasch durch die Gassen. Der Dolch kam aber nicht in ihre Reichweite.


  »Ist es wahr, daß sie mit einem Barbaren geschlafen hat?« begann der eine wieder.


  »Der Dagaanij sagte es«, brummte ihr Träger.


  »Sie scheint nicht wählerisch zu sein …«


  »Und wenn schon. Was kümmert es uns?«


  »Ich wüßte besseres, als sie an den Pranger zu binden.«


  TayaSars Träger lachte. »Da hast du wohl recht, PheSin.« Seine Hand kam klatschend auf ihre Schenkel nieder, daß das Mädchen alle Mühe hatte, leblos zu bleiben. »Aber Auftrag ist Auftrag.«


  »Man sagt, daß die Hazzoni bald angreifen werden  noch bevor KalLus mit seinem Heer den Eou erreichen kann …«


  »Was willst du damit sagen, PheSin?«


  »Sie kommen mit Elefanten. Ich hörte es von den Soldaten. Und Syvan ist dabei …«


  »Syvan ist nicht gefährlich, solange er nicht in der Stadt ist. Da draußen kann er höchstens die Hazzoni in Angst und Schrecken versetzen …«


  »Meinst du?« erwiderte PheSin zweifelnd.


  »Sicher.« Er lachte. »Diese Mauern halten auch die hazzonischen Geister draußen.«


  »Wenn es ihm nun doch gelingt, in die Stadt zu kommen …«


  »Er ist kein Magier, PheSin. Er ist nur ein Hazzoni. Und kein Hazzoni kommt in die Stadt, dafür sorgen die Wachen!«


  »Er hat unheimliche Kräfte.«


  »Es heißt, daß sie nur wirksam sind, wenn man Angst hat …«


  »Es mag geschehen, daß sogar Blassnig fällt.«


  TayaSars Träger lachte. »Blassnig fallen? Nein, Freund, die Götter werden ihre Stadt nicht in die Hände der Feinde geben.«


  »Pah, die Götter!« rief PheSin wegwerfend. »Sie werden keinen Finger rühren. Für jeden Tempel, der zerstört wird, bauen wir zehn neue …!«


  »Worauf willst du eigentlich hinaus?«


  »Wer weiß, wieviel Zeit uns noch bleibt, ein wenig zu leben«, brummte PheSin.


  Der andere lachte erneut. »Mir scheint, das Mädchen spukt dir im Kopf herum. Aber das ist zu gefährlich, PheSin. Der Dagaanij hat seine eigenen Pläne mir ihr, und nur Narren kommen ihm in die Quere. Es gibt genug Weiber in der Stadt.«


  »Keine von hohem Stand wie sie, die unsereins in die Finger bekäme.«


  Der andere ließ das Mädchen von seiner Schulter gleiten. »Hier, trag sie eine Weile, das bringt dich auf andere Gedanken.«


  Als PheSin sie hochheben wollte, kam Bewegung in ihre leblose Gestalt. Sie riß das Messer aus seinem Gürtel und stieß ihn zurück, daß er stolperte und fluchend zu Boden fiel. Aber bevor sie die Klinge heben konnte, ergriff der zweite ihre Arme.


  Während sie verzweifelt rang, gewahrte sie plötzlich eine dritte Gestalt, eine mit der Haartracht der Krieger aus Tambun  den Schädel kahl geschoren bis auf einen kleinen runden Fleck in der Mitte. Sie hieb mit einem blanken Schwert auf ihren Bedränger ein. Der stürzte mit einem Aufschrei und lag still. Dann sah sie ihren unbekannten Helfer in der Umklammerung PheSins zu Boden gehen. Das Schwert klirrte auf das Pflaster.


  Ihr Götter! Wenn jemand den Kampflärm hörte! Erstarrt lauschte sie. Aber nichts regte sich in der Dunkelheit. Undeutlich sah sie, wie PheSin das Schwert in die Hand bekam. Mit einem erstickten Aufschrei sprang sie auf ihn zu und stieß den Dolch in seine Seite. Ihr Körper bebte in Erwartung eines Schwertstreiches.


  Aber der Priester schrie erstickt auf. Die Klinge entglitt seiner Faust. TayaSar ließ schaudernd das Messer los, als der Priester nach hinten fiel.


  Ihr nächtlicher Helfer erhob sich keuchend vom Boden. »Wer hat nun wem das Leben gerettet«, stammelte er.


  »SaiTeh!« rief TayaSar erleichtert. Sie taumelte ein wenig gegen ihn.


  »Um der Götter willen, bleibt bei Sinnen!« rief der Spielmann bestürzt. »Ich kann Euch nie und nimmer durch die Stadt tragen. Ihr müßt laufen. Hier, Eure Fesseln. Haltet still!«


  »Ja, SaiTeh, ja.« Sie hielt ihm die Hände entgegen, und er schnitt die Stricke durch. »Dich schicken die Götter!«


  »Da bin ich nicht so sicher. Ihr habt laut genug gerufen und TanaSai hat Eure Stimme erkannt, sonst wäre ich den Priestern nicht gefolgt …«


  »TanaSai ist hier?« unterbrach sie ihn.


  »Ja. Aber jetzt müssen wir laufen«, erwiderte er hastig. »Jeden Augenblick kann jemand kommen. Und ihr seht, ich bin nicht besonders geschickt mit dem Schwert. TanaSai wartet nicht weit von hier. Sie fürchtet sich in der Dunkelheit …« Er sah die dunklen Striche von getrocknetem Blut an ihrem Körper. »Bei den Göttern …« entfuhr es ihm.


  »Es ist nichts, SaiTeh«, sagte sie rasch. »Es tut nicht mehr weh. Jetzt nicht mehr.«


  »Könnt Ihr denn laufen?«


  »Wohin immer du willst, SaiTeh!«


  Der Spielmann nahm sie an der Hand und zog sie rasch fort in die schützende Dunkelheit hinein.


  


  5.


  


  Der Hradsa unterbrach das Spiel seiner Krieger nach geraumer Weile erneut.


  Bis auf einige Schrammen, verursacht durch allzu nah fliegende Speere, und einige Risse in den Kleidern, war Thorich unverletzt. Aber die Anspannung hatte ihn ermüdet, der immerwährende nahe Tod seine Sinne betäubt. Er hing schlaff in den Stricken.


  »Du lebst noch. Das ist gut«, sagte der Hazzoni und gab einigen seiner Krieger einen Wink, die Fesseln zu lösen. »Doppelt gut, denn es beweist das Können meiner Lanzenkrieger, und es gibt mir die Möglichkeit, nun auch Nutzen aus deiner Anwesenheit zu ziehen. Bringt ihn in mein Zelt!«


  Langsam belebten sich seine Sinne wieder, während die Hazzoni ihn ins Lager zurücktrugen, ein wenig enttäuscht darüber, daß das Spiel vorüber war, und auch voll Anerkennung ob des Mutes des Südländers, der das Spiel mit allem Gleichmut ertragen hatte.


  Im Zelt des Königs angelangt, vermochte sich Thorich bereits wieder auf den Beinen zu halten. Sein Gehirn arbeitete trotz der Müdigkeit fieberhaft. Aber ein Blick in die Runde machte ihm deutlich genug, daß Flucht aussichtslos war.


  War Syvan eingetroffen?


  »Du solltest eine Geisel nach Blassnig bringen, nicht wahr?« sagte der Hradsa.


  Der Südländer gab keine Antwort.


  »Syvan ist tot«, fuhr der Hradsa fort.


  Thorich horchte auf. Syvan tot? Oder war es ein Trick?


  Der Hradsa gab keine Erklärung dafür. Statt dessen sagte er: »Du wirst eine andere Geisel in die Stadt bringen.« Er schob den Jungen vor, den Thorich bereits im Zelt des Königs gesehen hatte. »Meinen Sohn Jetayu.«


  Thorich blickte überrascht von einem zum anderen. »Deinen Sohn?« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Du gibst freiwillig eine Geisel in die Hand der Kanzanier…?«


  Ungehalten unterbrach ihn der Hradsa: »Die Gründe mögen dich nicht kümmern, Südländer. Es sollte dir genügen, daß du am Leben bleibst.«


  »Wie lange?«


  Der Hazzoni zuckte die Schultern. »Wenn du die Priester überzeugen kannst, daß Syvan tot ist, hast du gute Aussichten, denn nur dann werden sie mit Jetayu zufrieden sein. Wenn du ablehnst zu reiten, stirbst du jetzt.«


  Als Thorich keine Antwort gab, fügte er hinzu: »Ihr reitet sofort!«


  Thorich, der noch immer vor Müdigkeit schwankte, schüttelte den Kopf. »Gib mir Schlaf bis Mitternacht …«


  Der Hradsa winkte energisch ab. »Dazu ist keine Zeit. Ihr reitet jetzt!«


  Thorich wollte etwas einwenden, aber der Hazzoni schnitt ihm das Wort ab. »Soll ich dir die Nägel von den Zehen reißen lassen, oder die Haut vom Gesäß schneiden? Du würdest vergessen, daß es etwas wie Schlaf überhaupt gibt. Bringt sein Pferd und seine Waffen!«


  


  *


  


  Der Ritt durch das hügelige Gelände war in der Dunkelheit beschwerlich. Außerdem war der Junge nicht sehr gesprächig, obwohl des Kanzanischen mächtig, und Thorich gab bald den Versuch auf, ihn auszuhorchen.


  So ritten sie schweigend, bis die Morgendämmerung erstes Licht brachte und Thorich sich vor Müdigkeit kaum mehr auf dem Pferd halten konnte.


  Er legte eine Rast ein, band dem Jungen die Hände zusammen, was dieser willig geschehen ließ, und legte sich zum Schlafen nieder.


  »Ihr müßt verrückt sein, Thorich«, rief der Junge.


  »Nein, nur verdammt müde.«


  »Aber mein Vater ist nicht weit hinter uns, und er macht seine Drohungen wahr. Ich kenne ihn …«


  »Er wird es nicht wagen«, entgegnete Thorich. »Es mag hier bereits kanzanische Späher geben. Sie könnten mißtrauisch werden, wenn eure Krieger mich zwar einholen, aber mich mit dir einfach weiterziehen lassen. Und jetzt laß mich schlafen …«


  »Wie Ihr meint!«


  Tatsächlich schien es Thorich, als wäre nur ein Augenblick seit seinem Einschlafen vergangen, als er unsanft hochgerissen wurde. Schlaftrunken setzte er sich zur Wehr, aber sein Schwert war verschwunden. Kräftige Fäuste hielten seine Arme, und jemand riß Hemd und Brustpanzer von seinem Körper, während langsam die Ernüchterung des Erwachens über ihn kam.


  Gleich darauf klatschte eine Peitsche auf seine Brust und raubte ihm den Atem. Der Schmerz nahm alle Benommenheit von ihm. Er blickte in die grinsenden Gesichter der Hazzoni. Dann bissen die Riemen der Peitsche erneut in sein Fleisch. Er knirschte in hilfloser Wut und versuchte sich loszureißen. Aber die Männer hielten ihn mit aller Gewalt, und es war nutzlos, sich dagegen aufzubäumen. Er brauchte seine ganze Kraft, um die Schläge zu ertragen, die seine Brust mit einem Netz blutiger Striemen überzogen und wie Arulls Feuer brannten.


  Das Gesicht des Hradsa war plötzlich dicht vor seinen verschleierten Augen.


  »Bist du wach?«


  Thorich schüttelte sich erneut.


  Der Hradsa lachte. »Laßt ihn los!«


  Der Tanilorner taumelte, als die Männer ihn losließen.


  »So ergeht es jedem, der sich den Anordnungen des Hradsa von Upzabab widersetzt. Merke es dir gut, Wolsan! Bringt ihn zu seinem Pferd!«


  Thorich schüttelte die Hände ab und stolperte zu seinem Tier. Das Aufsteigen war eine schmerzvolle Sache, aber er verzog keine Miene. Als er saß, reichten die Männer ihm sein Schwert, seinen Harnisch und seine Kleider.


  Wortlos trieb er sein Pferd vorwärts. Der Junge folgte ihm und sagte, als er ihn einholte: »Munter, Wolsan?«


  Der Tanilorner fletschte die Zähne zu einem Grinsen. Die kühle Luft trocknete das Blut in kurzer Zeit und linderte den Schmerz. Nach einer Weile legte er seine Kleider wieder an und den Harnisch und band dem Jungen die Hände auf den Rücken.


  Das verlangsamte zwar ihr Vorwärtskommen, doch konnten kanzanische Späher keinen Zweifel daran hegen, daß er mit einem Gefangenen nach Blassnig ritt.


  


  6.


  


  Sie erreichten Blassnig am Abend und wurden vor den Toren von einer Patrouille angehalten. Der Junge zeigte keinerlei Furcht, was Thorich ein wenig unheimlich schien. Aber sicherlich hatte der Hradsa noch ein Eisen im Feuer, sonst würde er dieses Risiko mit seinem Sohn nicht eingehen. Thorich war es gleichgültig. Seine Sympathien standen auf keiner Seite.


  Der Kommandant der Patrouille stellte keine Fragen. Er schien Anweisungen zu befolgen. Seine Männer wollten die beiden Ankömmlinge in ihre Mitte nehmen, doch Thorich hatte andere Absichten. Er wich vor den Männern zurück und rief: »Hol den Dagaanij und das Mädchen!«


  Der Kommandant winkte seine Männer heftig vorwärts.


  Der Tanilorner packte den Jungen und zog ihn zu sich. Er setzte ihm das Messer an die Kehle. »Hol den Dagaanij und das Mädchen, oder die Geisel stirbt …!«


  Der Kommandant öffnete den Mund, aber kein Laut kam. War er stumm?


  Thorich dachte an seinen ersten Empfang in Blassnig. Er hatte davon gehört, daß mancherorts den Tempelwachen die Zunge herausgeschnitten wurde, damit sie keine Geheimnisse verraten konnten. Und sie nennen uns Barbaren, dachte er grimmig.


  Auch von den Soldaten kam kein Laut. Doch sie folgten dem Wink ihres Anführers und zogen sich zurück. Er schickte zwei von ihnen in die Stadt.


  Thorich fühlte, wie sich der Junge in seinem Griff regte.


  »Bleib ruhig, und dir geschieht nichts«, murmelte er. »Ich will nur lebend aus dieser verdammten Stadt kommen …«


  Der Hazzoni entspannte sich in stummem Einverständnis.


  Nach einer Weile erschien eine größere Gruppe am Stadttor  die beiden Soldaten und mehrere Priester. Thorich vermochte TayaSar nicht zu entdecken, und unwillkürlich zuckte seine Faust mit dem Messer.


  Der Junge stöhnte auf.


  Thorich lockerte den Griff. »Tut mir leid. Aber sie haben das Mädchen nicht dabei. Da ist eine Teufelei im Gange …«


  Die Gruppe kam heran. Der Dagaanij schob seine Kapuze in den Nacken.


  »Wo ist TayaSar?« zischte Thorich.


  Der Alte zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Sie ist geflohen …«


  »Geflohen?« rief Thorich außer sich.


  Der Dagaanij nickte. »Es klingt unwahrscheinlich, ich weiß. Doch ist es die Wahrheit. Sie hat Mendjor getötet und ist verschwunden. Niemand hat sie seitdem gesehen.«


  »Mendjor!« entfuhr es Thorich. Bleich ritt er auf den Dagaanij zu. »Priester, wenn ihr ein Haar gekrümmt ist, kostet es deinen götterfürchtigen Hals. Ich schwöre es bei den Toten!«


  Der Priester zuckte merklich zusammen. Dann deutete er auf den Jungen. »Du hast Syvan?«


  Thorich zögerte einen Augenblick. Dann schüttelte er den Kopf. »Syvan ist tot.«


  »Tot?« rief der Priester überrascht. »Woher weißt du das? Oder hältst du uns zum Narren?«


  »Ich würde nicht zögern. Aber es stimmt. Ich hörte die Männer im Lager davon sprechen«, erklärte Thorich nicht weit ab von der Wahrheit. »Aber ich verstehe ihre Sprache zu wenig, so konnte ich nichts Genaueres erfahren, nur daß er tot ist …«


  »Du hast sie belauscht?«


  Thorich nickte. »Ich bringe euch eine Geisel, die wohl ebenso viel wert ist wie der Bruder des Königs.« Er ruckte den Kopf des Jungen hoch, daß der Priester sein Gesicht sehen konnte. »Das ist Jetayu, der Sohn des Hradsa.«


  Die Augen des Priesters leuchteten auf. »Syvan tot und Jetayu in unserer Hand! Ah, sie werden es nicht wagen, diese Stadt zu stürmen …!«


  »Langsam, Priester!« fiel ihm Thorich ins Wort. »Du kriegst den Jungen nicht, bevor ich das Mädchen habe …«


  »Wie stellst du dir das vor?«


  »Du wirst sie suchen und aus der Stadt bringen.«


  »Das ist unmöglich. Wir suchen sie seit zwei Tagen. Sie ist unauffindbar …«


  »So laß deutlich in der Stadt verkünden, daß ich zurück bin, und daß …«


  Der Priester schüttelte den Kopf. »Das wird sie nicht glauben. Es scheint mir, der einzige Weg ist, daß du sie selbst suchst.«


  Thorich stieß einen Fluch aus. »Priester, wenn du ein falsches Spiel treibst!«


  »Du magst dich von der Wahrheit der Dinge überzeugen. Mendjors Leiche liegt noch in BalYods Tempel. Wir dachten schon, daß du deine Zweifel haben würdest.« Er wies einladend auf das Stadttor.


  Thorich war unentschlossen. Alles mochte geschehen, wenn erst die Tore hinter ihm zugefallen waren. Er war sich darüber im klaren, daß er in einen Käfig ritt.


  Bei Arull! In welch verteufelte Lage war er geraten!


  Immerhin aber hatten sich seine Chancen seit seinem ersten Einzug in Blassnig verbessert. Und er hatte auch gar keine andere Wahl.


  Der Hradsa würde ihn zur Rechenschaft ziehen, wenn er den Jungen nicht in die Stadt brachte. Und er mußte TayaSar finden.


  Es blieb nur ein Weg: Er mußte in die Stadt.


  Und es schien ihm nicht einmal allzu gefährlich, solange er den Hazzoni-Jungen nicht aus den Fingern ließ.


  »Steig auf mein Pferd«, flüsterte er und löste den Griff. Er winkte ab, als der Priester nach dem Gefangenen greifen wollte. »Er bleibt in meiner Hand, bis TayaSar gefunden ist und ich sicher bin, daß ich die Stadt ungehindert verlassen kann!«


  Der Dagaanij zögerte, nickte aber schließlich. »Es soll nach deinem Willen geschehen, Tanilorner.«


  Der Junge stieg zu Thorich aufs Pferd, und dieser hielt den Dolch bereit. Eine falsche Bewegung würde den Tod Jetayus zur Folge haben, und der Priester schien das einzusehen.


  So ritten sie durch das Tor, das sich hinter ihnen schloß. Thorich beobachtete es mit Unbehagen. Nun gab es kein Zurück mehr.


  Während er mit düsteren Sinnen durch die Straßen ritt, verwunderte ihn ein Gedanke immer mehr: Welche seltsame Rolle spielte der Junge? Und wie war es möglich, daß der Hradsa es wagte, mit vier Hundertschaften eine Stadt anzugreifen, die mehr als die dreifache Anzahl beherbergte  hinter starken Wällen?


  Nun fiel ihm auch ein, daß er im Lager keine Belagerungsmaschinen gesehen hatte. War es möglich, daß sich bereits wolsische Einheiten auf dem Weg nach Blassnig befanden?


  Vor dem Tempel des Helu, dessen Eingang noch immer die Schädel von Südländern zierten, hielt der kleine Zug an.


  »Der Tempel steht dir offen, Thorich aus Chara. Hier bist du sicher.«


  Thorich lachte auf. »Wovor, Priester?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich traue dir nicht. Ihr steigt jetzt hier von den Pferden. Ihr alle! Worauf wartet ihr?«


  Die Soldaten zögerten, aber auf den Wink des Dagaanij stiegen sie schließlich ab.


  Thorich nahm das Pferd des Hazzoni am Zügel. Zu dem nächststehenden Soldaten sagte er: »Du gibst mir deinen Bogen, mein Freund, und alle Pfeile, die deine Kameraden bei sich haben …«


  Es dauerte eine Weile, bis alle Pfeile eingesammelt waren. Der Tanilorner hing sich den Bogen um die Schulter. Dann nahm er dem Jungen die Fesseln ab und drückte ihm die Pfeile in die Hand.


  »Laß dich warnen, Oberpriester. Soldaten und Priester machen mich kribbelig. Halte sie mir vom Leib!«


  Mit diesen Worten trieb er sein Pferd an, und sie verschwanden in der Dunkelheit.


  


  *


  


  Thorich mied die hellen Plätze. Er wollte ans Westende der Stadt, wo er in einer der Karawansereien sicherlich Unterschlupf finden konnte oder wo TayaSar vielleicht Zuflucht gefunden hatte  immer angenommen, der Priester hatte die Wahrheit gesagt. Denn von dort führten die Karawanen nach Westen, den Eou abwärts, bis an das Meer des Himmels. Jetzt allerdings, da man einen Angriff erwartete, verließen kaum noch Karawanen die Stadt, wenigstens nicht beladen. Doch Nahrungsmittel wurden an den Ufern des Eou aufwärts herangeschafft. So lange dieser Weg offen blieb, hatte die Stadt eine Belagerung nicht zu fürchten. Aber die wirbelnden Schmelzwasser mochten über Nacht zur Ruhe kommen. Dann konnten ihn die Hazzoni weiter flußabwärts überqueren. Das bedeutete das Ende der Versorgung. »versprichst du, an meiner Seite zu bleiben?«


  »Ja.«


  »Dann steig auf dein Pferd.«


  Der Junge grinste scheinbar erleichtert. »Einen Augenblick lang fürchtete ich, du würdest den Priester belügen und ihm sagen, ich wäre Syvan …«


  Thorich nickte. »Ich muß dir sagen, daß ich es auch getan hätte, wenn sie das Mädchen gebracht hätten. Weiß der Priester wahrhaftig nicht, wie Syvan aussieht?«


  Jetayus Grinsen verschwand. »Nur ganz wenige wissen, wie er aussieht, aber viele kennen seine Macht! Die Priester hätten ihn noch vor den Toren der Stadt getötet.«


  »Und du?« fragte der Tanilorner, »fürchtest du die Priester nicht?«


  Jetayu trieb sein Pferd an. »Wichtig ist, daß ich in der Stadt bin.«


  Thorich schüttelte verständnislos den Kopf.


  Sie ritten unangefochten durch die engen Gassen. Einige Male begegneten sie Soldaten, aber diese sprangen aus dem Weg, als sie vorüberritten. Schließlich tauchten die Karawansereien vor ihnen auf. Sie stiegen vor der ersten ab.


  Der Besitzer war überrascht. Vermutlich hatte er alles andere erwartet, nur nicht, daß ein Südländer und ein Hazzoni bei ihm Unterkunft begehrten. Einen Herzschlag lang vermeinte er wohl, der Feind wäre schon in Blassnig eingedrungen. Aber das Fehlen jeglichen Kampflärms beruhigte ihn. Er starrte sie mit großen Augen an, wagte aber nicht, ihnen den Eintritt zu verweigern.


  Auf Thorichs Frage nach einem Mädchen namens TayaSar wußte er nichts zu erwidern, aber auf seine Frage nach einem gut verschließbaren Raum führte ihn der Kanzanier durch sein Haus zu einer Kammer, deren Tür durch ein halbes Dutzend Schlösser verriegelt war.


  Auf Thorichs Verblüffung erklärte der Mann, daß sein Sohn Schloßschmied sei (der beste in der Stadt!) und daß jedes dieser Schlösser von ihm selbst erfunden worden war. In der Tat befanden sich einige höchst ungewöhnliche Verschlüsse darunter, wie sie Thorich noch nie gesehen hatte. Der Kanzanier sperrte umständlich mit einer Reihe von ebenso seltsam aussehenden Schlüsseln auf und führte Thorich in den leeren Raum.


  »Warum ist der Raum leer, wenn du ihn so gut verschließen kannst?«


  »Herr, in diesem Raum würde ich nie etwas Wertvolles aufbewahren. Jeder, der die Schlösser sieht, würde sofort wissen, daß da drin etwas Wertvolles ist …«


  »Was nützt ihm das Wissen, wenn er doch nicht aufschließen kann?«


  »Ich bin kein Kämpfer, Herr. Wenn man mir ein Schwert unter die Nase hält und sagt ›Schließ auf!‹, dann ist es so, als ob keine Schlösser dran wären …«


  Thorich lachte. Er schickte ihn nach Wein und Essen. Dann ließ er sich die Schlüssel geben und führte Jetayu in die Kammer. Er band ihn an einem Stuhl fest, knebelte ihn trotz seines Widerstrebens mit einem Tuch und verschloß die Kammer sorgfältig.


  Er lauschte eine Weile und nickte befriedigt, als er kein Geräusch aus dem Innern vernahm. Dann befestigte er die Schlüssel an seinem Gürtel und verließ das Haus durch den Hintereingang.


  Er schlich kreuz und quer durch die finsteren Gassen der alten Stadt, in der Hoffnung, ein Zeichen von TayaSar zu entdecken. Er mied die Tempel und die weiten Plätze davor. Dort würde sich das Mädchen sicher nicht aufhalten. Aber er wußte, daß die Chance, sie zu finden, gering war.


  Er war hier fremd, mehr noch  ein Feind!


  Er konnte nicht einfach in ein Haus gehen oder in eine Schenke und fragen. Die Klingen saßen nachts locker, und er war allein  einer gegen eine Stadt.


  Es war fast Mitternacht, als er in die Nähe der Karawansereien zurückkam. Mehrmals war er Soldatentrupps ausgewichen, die wahrscheinlich nach ihm und dem Hazzoni suchten.


  Er war entmutigt, aber es schien ihm besser, TayaSar befand sich in einem guten Versteck, das selbst die Priester nicht entdeckten, als irgendwo auf den Straßen, wo sie sie vor ihm finden konnten. Er sah ein, daß es aussichtslos war, das Mädchen in dieser begrenzten Zeit zu finden, die ihm zur Verfügung stand. Er mußte sich der Mitarbeit der Priester versichern. Sie mochten es tun, solange er den Hazzoni gut versteckt hielt.


  Kurz vor seiner Herberge löste sich plötzlich eine Gestalt aus dem Dunkel der Häuserwand und huschte auf ihn zu. Thorich riß sein Schwert aus der Hülle. Der erste, der es wagte! Bald würden sie haufenweise kommen, um einen wolsischen Barbaren niederzumachen  als erste Kriegsbeute. Aber noch hielt die Angst die meisten.


  Der Mann zuckte zurück, als er das Schwert in Thorichs Hand sah. »Halt ein, Fremder, ich habe eine Nachricht«, flüsterte er hastig und sah sich ängstlich um, ob ihn auch niemand beobachtete.


  Thorich sah sich ebenfalls rasch um. Es mochte eine Falle sein. Er zog den Mann mit sich an die schützende Wand. »Sprich!«


  »Du bist doch Thorich?«


  »Der bin ich. Was willst du?«


  »Du suchst ein Mädchen … TayaSar …?«


  Thorich faßte ihn erregt am Kragen seines Wamses. »Was weißt du von ihr?«


  »Sie hat eine Botschaft für dich hinterlassen«, krächzte der Mann. »Aber laß mich los. Wie soll ich reden, wenn du mich fast erwürgst, Barbar? Ich überbringe sie dir nur, weil das Mädchen vor den Priestern geflohen ist und weil es hier welche gibt, die diese Brut der Götter verdammen, die in Blassnig wie der Teufel herrscht …!«


  »Welche Botschaft?« unterbrach ihn der Tanilorner erregt.


  »Sie hat die Stadt verlassen«, stammelte der Mann.


  »Lügst du auch nicht«, unterbrach ihn Thorich heftig, der bei diesen Worten einen Hinterhalt der Priester witterte.


  »Nein, bei den Göttern, Südländer. Sie grüßt dich, sie betet für dich in den Tempeln der Sinna, und sie wird in Wellingtok auf dich warten, denn sie glaubt, dorthin wird der Krieg niemals dringen …«


  Thorich gab sich dem berauschenden Gefühl der Erleichterung hin. »Freund, wenn es wahr ist, was du sagst …«


  »Ich bin nicht dein Freund. Es gibt keine Freundschaft in diesen Tagen. Ich tat es, weil das Mädchen auf der Flucht vor den Priestern war, und weil sie in gutem Gold dafür bezahlte …«


  »Sie hatte Gold?« entfuhr es Thorich.


  »Sie nicht. Sie kam nackt wie ein Neugeborenes in unser Haus. Aber es war ein Spielmann bei ihr und ein junges Mädchen. Und der bezahlte und nahm sie auch mit aus der Stadt …«


  »Ein Spielmann?« fragte Thorich verwundert.


  »Er hieß SaiTeh und spielte hier in der Stadt. Die Leute mochten ihn, auch wenn er nur immer wieder ein und dieselbe Geschichte berichtete, über einen Fürstenhof in den Bergen und Verrat am König …«


  Plötzlich erinnerte sich Thorich. SaiTeh, der Spielmann an Fürst HalJins Hof! Nun war kein Zweifel mehr. TayaSar befand sich in Sicherheit.


  Er atmete auf. Nun mußte er nur noch selbst aus der Mausefalle entfliehen. Er nahm den kleinen Beutel vom Gürtel, aber der Kanzanier murmelte: »Ich bin schon bezahlt«, und verschwand in der Dunkelheit.


  Als Thorich die Herberge erreichte, harrte eine Überraschung seiner. Der Besitzer kam ihm zeternd entgegen, und nach einer Weile entnahm Thorich dem Gestammel, daß Soldaten dagewesen waren, das ganze Haus durchstöbert und schließlich die verschlossene Kammer aufgebrochen hatten  mit ein paar Tritten gegen das morsche Holz, und ohne sich lange um die schwierigen Schlösser zu kümmern!


  Mit dem Hazzoni waren sie dann rasch verschwunden, nicht ohne das Haus mit dem schwarzen Stern, dem priesterlichen Fluchzeichen, zu belegen, weil es Feinde beherbergt hatte. Niemand würde von nun an dieses Haus betreten. Der Besitzer konnte es ebensogut verfallen lassen.


  Thorich versuchte vergeblich, ihn soweit zu beruhigen, daß Genaueres von ihm zu erfahren war, allein, es führte nur dazu, daß der Mann lauter und lauter auf ihn einjammerte. So drückte ihm Thorich einen Teil seines Goldes in die Hand und ließ ihn stehen.


  Im Stall sah er dann, daß die Soldaten auch die Pferde mitgenommen hatten. Er mußte also zu Fuß aufbrechen. Vielleicht gelang es ihm, einem der Soldaten ein Pferd abzujagen.


  Hatte es überhaupt einen Sinn? Er würde die Stadt nicht durch die Tore verlassen können. Der alte Oberpriester würde ihn nicht einfach laufen lassen, auch wenn er seinen Teil der Abmachung erfüllt hatte. Er befand sich bereits mitten im Krieg, und da arbeiteten die Gehirne des Menschen anders, das hatte er inzwischen gelernt.


  Blieb noch der Weg über den Fluß. Aber ihn um diese Jahreszeit zu durchschwimmen, das wagten nur Narren, die bereits mit dem Leben abgeschlossen hatten.


  War nicht der scheinbar schwierigste für den Mutigen immer der einfachere Weg? Entschlossen wandte er sich dem Fluß zu. Bald sah er die Mauer vor sich und die dunklen Zinnen gegen den Sternenhimmel. Das Rauschen des Flusses war dämonisch laut.


  Eine Patrouille zog an der Mauer entlang, lautlos in dem Rauschen.


  Thorich wartete, bis sie sich entfernt hatte, dann sprang er auf den steinernen Wehrgang, spähte rechts und links  aber außer den in der Ferne verschwindenden Soldaten war niemand zu sehen. Er wagte einen Blick über die Zinnen.


  Im Schein des halben Mondes war der Fluß ein schäumender weißer Streifen tief unter ihm. Die Mauer war glatt wie die Wände der Tempel und fiel senkrecht ab  mehr als ein Dutzend Lanzenlängen.


  Hinabzuklettern ohne einen langen Strick schien nicht möglich, und selbst dann war es noch ein großes Wagnis, denn nur schmale Felsvorsprünge vermochten unten dem Fuß Halt zu bieten, und sie waren naß von der Gischt des wirbelnden Wassers.


  Thorichs Blick glitt den Fluß entlang. Er sah die schmalen Felsbrücken, die an das andere Ufer hinüberführten. Sie ragten zum Teil kaum aus dem Wasser, und wo sie es doch taten, schienen sie zerbrechlich und kaum dafür geeignet, das Gewicht eines Mannes zu tragen.


  Es mochten zwanzig Schritte sein ans andere Ufer  aber zwanzig Schritte über eine entfesselte Hölle. Wen die Fluten ergriffen, den rissen sie unbarmherzig mit sich, schleuderten ihn gegen Felszacken oder saugten ihn in Abgründe.


  Thorich wandte sich ab. War es wirklich der einzige Weg? Wenn ja, so brauchte er ein Seil.


  Aber sollte er nicht vorher versuchen, dem Dagaanij klarzumachen, daß es besser war, wenn man diese südländischen Barbaren nicht so einfach auf der Straße überfiel?


  Er grinste.


  Daraus mochten sich verschiedene Möglichkeiten ergeben. Vielleicht kam er auf diese Weise auch wieder zu einem Pferd und zu einem bequemeren Abzug aus dieser unerfreulichen Stadt.


  Unschlüssig verließ er den Wehrgang, folgte ihm eine Weile ostwärts, bis die Mauer sich vom Fluß abwandte. Hier wagte er einen erneuten Blick auf die Zinnen.


  Von einem Aufmarsch der Hazzoni war noch nichts zu bemerken. Dennoch vermutete Thorich, daß sie in der Nähe waren. Nachts war die beste Möglichkeit, an die Mauer heranzukommen. Das Land lag finster und lautlos zu seinen Füßen.


  Er verließ die Mauer endgültig und wandte sich den Tempeln zu, die zu seiner Linken wie schwarze Kolosse aufragten. Er fand den Tempel Helus mit seiner Spitzkuppel, die wie ein Dolch in den Himmel stieß.


  Nach kurzer Zeit erreichte er den Platz davor und beobachtete eine Weile den Eingang. Zwei Wachen lehnten an der Mauer des Gebäudes. Die Stangen mit den abgeschlagenen Häuptern verloren sich in der Dunkelheit.


  Er war zu weit weg, um zu erkennen, ob die beiden Wachen es sich nur bequem gemacht hatten oder tatsächlich eingenickt waren.


  Auf dem nachtdunklen Platz war sonst niemand. Aus den umliegenden Gebäuden strahlte kein Licht, nur im Tempel des Helu selbst flackerten Fackeln in mehreren Fensteröffnungen des ersten Stockwerks.


  Dort, dachte Thorich, mußte der Dagaanij sein.


  Ein Tumult weit hinter ihm ließ ihn aufhorchen. Er wandte sich um und erstarrte. Eine Kluft zwischen den niedrigen Häusern gab den Blick auf die Mauer frei und auf die Hügel dahinter.


  Diese Hügel erstrahlten im funkelnden Glanz Hunderter von Fackeln! Eine riesige Heerschar, um ein Vielfaches größer als die Hundertschaften des Hradsa, bewegte sich auf Blassnig zu  weit gefächert, mit dunklen Punkten dazwischen, in denen mächtige Belagerungsmaschinen die dahinter gehenden Fackelträger verdeckten, gezogen von den grauen hazzonischen Riesen  den gefürchteten Elefanten!


  Alles geschah völlig lautlos.


  Thorich schüttelte die Starre ab. Was geschah dort draußen?


  Mit der Geschwindigkeit von Panik kam der Tumult in den Straßen auf ihn zu.


  Thorich wirbelte herum und hetzte zum Tempel. Die beiden Wachen waren verschwunden, vermutlich, um die Priester auf die unheimlichen Vorgänge aufmerksam zu machen. Als der Tanilorner im dunklen Eingang verschwand, ritt ein Trupp Soldaten auf den Platz. Die Gassen spien Menschen aus, die beim Tempel und den Priestern Schutz suchten.


  Thorich drückte sich eng an Helus übermenschengroßes Standbild, als die Priester die Stiegen herabgeeilt kamen. Einer der Soldaten stürmte herein und erstattete in hastigen Worten Bericht. Thorich hatte Mühe, die überstürzten Sätze zu verstehen.


  »Dagaanij, laß uns zu den Göttern flehen. Da draußen vor den Mauern unserer Stadt stehen mehr Krieger als die sieben Heere unseres Reiches zusammengenommen. Das müssen die wolsischen Eroberer sein …!«


  Der Dagaanij zuckte zusammen. Dann straffte er sich. »Keine Angst, wir haben den Sohn des Hradsa. Wir wollen sehen, ob ihm dieser Preis nicht zu hoch ist. Gib diese Worte weiter. Befiehl alle Männer an die Mauern. Frauen und Kinder an die Brunnen. Laßt an den Randgebieten der Stadt und auf den Wällen alle Lichter löschen. Und betet draußen. Die Götter hören die Ihren überall.«


  Der Soldat grüßte und verschwand. Seine Stimme hallte weit über den Platz, als er seinen Männern Anweisungen gab.


  Der Tanilorner schlich hinter den Priestern die Treppe hinauf und stand schließlich lauschend an einer Tür. Aber der Lärm, der von den Gassen heraufdrang, war zu groß, und er verstand nichts von dem, was drinnen gesprochen wurde, obwohl die Stimmen laut vor Erregung waren. Fast hätte er zu spät bemerkt, daß sie sich der Tür näherten.


  Er sprang zur Seite, als die Tür aufgestoßen wurde und die Priester herauskamen mit einer reglosen, gefesselten Gestalt in ihrer Mitte: Jetayu.


  Das Gesicht des Jungen war gelöst, seine Augen geschlossen.


  Thorich folgte den Priestern in sicherem Abstand. Sie schleppten ihren Gefangenen auf das Osttor zu, wo sie den Hauptansturm erwarteten. Die Nordwände waren zu steil für einen Angriff  unüberwindlich. Sie türmten sich nach Westen hin immer höher auf und gingen schließlich in das gewaltige Massiv des Syrnarat über.


  Im Norden der Fels. Im Süden der Fluß.


  Wer in die Stadt wollte, mußte von Osten her kommen, am Ufer des Eou entlang, oder von Westen, den Eou aufwärtskommend. Ein Umgehen der Stadt war nicht möglich. Dazu mußte man tief in die Ebene von Sinam hinein, um den ganzen gewaltigen Syrnarat herum, was einen Ritt von mehreren Tagen bedeutete.


  Im Westen war das Land dunkel. Aber vor dem Osttor gleißten selbst die fernsten Hügel in einem blendenden Fackelschein, der die Herzen der Männer auf den Zinnen mit Angst lähmte.


  Die Menschen standen erstarrt, betäubt, ganz im Banne des Unglaublichen. Jeder dachte nur eins: Wenn dieser funkelnde Tod da draußen in Bewegung gerät, ist das Ende der Welt gekommen!


  Die Priester aber schafften ihren Gefangenen in aller Eile hoch hinauf auf die Zinnen über dem Tor und leuchteten mit Fackeln in sein verschlossenes Gesicht, daß man es weit in die Nacht hinein sehen konnte.


  »Ruya!« erklang laut die krächzende Stimme des alten Dagaanij. »Zieh ab mit deinen wolsischen Schakalen! Siehst du deinen Sohn hier? Jeder Stein, der gegen die Mauern fällt, und jeder Pfeil, der über die Zinnen fliegt, kostet ihn ein kleines Stück seines Lebens!«


  Ein höhnisches Lachen aus der Tiefe war die Antwort.


  Thorich erkannte die Stimme des Hradsa wieder.


  »Volk von Blassnig! Legt die Waffen nieder! Öffnet die Tore, und die Stadt wird der Vernichtung entgehen! Wir geben euch zehn Trommelschläge Zeit!«


  Der erste Schlag kam dumpf und voll wie von tausend Trommeln und hallte wider von den Felswänden.


  Der zweite.


  Der dritte.


  Niemand regte sich. Die Welt hatte aufgehört zu atmen.


  Der vierte. Der fünfte.


  Einer der Priester hob seinen Dolch und setzte ihn Jetayu an die Brust.


  Bewegung kam in Thorich. Er bahnte sich einen Weg durch die erstarrten Menschen …


  Der sechste.


  … sprang auf die Mauer und mitten unter die Priester. Er stieß den Dolch beiseite und setzte dem Dagaanij sein Schwert an die Kehle.


  »Seid ihr Narren?« rief er. »Stirbt es sich so leicht im Anblick der Tempel? Wofür wollt ihr sterben? Für diese Schinder?« Er deutete auf die Priester. »Diese Diener der Götter, die sich selbst Götter in Blassnig dünken? Sperrt sie in ihre Tempel und öffnet die Tore! Reißt sie auf!«


  Einen Augenblick geschah nichts, als wären solche frevlerischen Worte nie gesagt worden. Thorich zuckte resigniert die Schultern. Der Haß auf die Priester schien doch nicht so tief zu sitzen. Er hatte sich verrechnet. Nun galt es rasch zu verschwinden, bevor die Erkenntnis in die angstbetäubten Seelen der Männer sickerte, daß es ein Südländer war, der sie aufstachelte  einer von denen, die da draußen vor den Toren zu Tausenden warteten.


  Der Dagaanij öffnete den Mund. Sein Gesicht war wutverzerrt. Thorich verstärkte den Druck seiner Klinge  bereitete sich zum todesmutigen Sprung über das Tor hinweg vor.


  Da kam ein Schrei aus der Menge: »Schlagt sie tot! Worauf wartet ihr?«


  Er fand ein Echo aus rauhen Kehlen. Tumultartig setzte sich die Masse der Belagerten in Bewegung. Wütende Schreie brandeten auf. Schwerter und Dolche funkelten im Fackellicht, als die ersten auf den Wehrgang hochkletterten.


  Die Soldaten hielten sie nur mit halbem Herzen auf. Es waren keine Befehle da, die sie in Aktion setzen hätten können. Der wartende Tod da draußen lähmte sie, aber nicht minder der Gedanke, das Tor einfach zu öffnen und den Tod hereinzubitten. So zerbrechlich das Tor angesichts dieser unübersehbaren Streitmacht auch wirkte  da war immer noch die Möglichkeit, daß die Götter ein Wunder vollbrachten.


  Die Priester erwachten aus ihrer Starre, als sie so plötzlich die Wut der Bürger gegen sich gerichtet sahen. Sie zogen sich angstvoll zurück, während die ersten Männer auf sie zustürmten. Nur der Dagaanij stieß Thorichs Schwert von seiner Kehle und rief mit krächzender Stimme: »Fürchtet den Zorn der Göt …!«


  Der Tanilorner schlug mit der flachen Klinge zu. Der Alte sank mit einem Aufschrei zu Boden. »Für TayaSar«, murmelte Thorich.


  Dann waren die ersten heran und drangen, ermutigt durch Thorichs Beispiel, auf die Priester ein. Aber auch Thorich sah sich mit einemmal von verzerrten Gesichtern umgeben, und Klingen sprangen dem verhaßten Südländer entgegen.


  Es gelang ihm, sie zurückzuschlagen. Einen Augenblick war der Wehrgang frei.


  Thorich riß die Fackeln von der Mauer und warf sie den erneut Heranstürmenden entgegen. Es hielt sie lange genug auf. Thorich nutzte die Dunkelheit und lief gebückt die Zinnen entlang. Von den Priestern sah er keine Spur. Auch der Dagaanij lag nicht mehr, wo Thorich ihn niedergeschlagen hatte.


  Und Jetayu war verschwunden. Tot?


  Am Tor schien ein größerer Kampf im Gange. Hinter ihm stürmten die Verfolger auf den Wehrgang. Es war, als hätte man die Belagerer vergessen.


  Aber die hohen Kuppeln der Tempel spiegelten das Licht des Fackelmeeres wider und gaben der Stadt selbst eine fahle Helligkeit.


  In den Straßen herrschte Chaos. Niemand vermochte Befehle zu geben, und niemand hätte sie gehört. Thorich ahnte, daß Blassnig so gut wie erobert war, ohne daß die Feinde einen Handstreich getan hatten, wenn die Verteidiger nicht zur Besinnung kamen.


  Als hätten die Belagerer Kunde von den Geschehnissen im Innern, warteten sie ab. Die Trommeln waren verstummt. Totenstille herrschte vor den Toren.


  Nur die Stadt selbst raste wie ein mächtiges Tier, das sich selbst ins Gedärm biß.


  Plötzlich kam ein markerschütternder Schrei von den Zinnen, der die Kämpfenden auseinanderriß. Ein Arm wies zum Himmel, und aller Augen folgten ihm  und sahen.


  Thorich versuchte, das Gefühl der Unwirklichkeit abzuschütteln. Der Himmel war ein Traumbild. Das Bild eines Alptraums.


  Riesige dunkle Schatten mit gewaltigen Flügeln verdeckten das Licht der Sterne und schwebten auf die Stadt zu. Schlangen mußten es sein, oder Echsen.


  Thorich schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte sich das Bild nicht geändert. Nur hatten die Tiere die Stadt fast erreicht.


  Das war kein Traum!


  Grauen faßte den Tanilorner.


  In den Straßen begannen die Menschen schreiend zu laufen, in panischer Angst Schutz zu suchen.


  Thorich sprang unter sie, versuchte sie aufzuhalten, schrie ihnen zu, zu kämpfen. Aber sie hörten ihn nicht.


  Die Wesen schienen zu wachsen am Himmel und sich zu vermehren, je größer die Angst der Menschen wurde, als wäre diese Angst ihr Elixier.


  »Es ist Syvans Werk!« brüllte jemand.


  Der Schrei pflanzte sich fort und schien das Grauen noch zu vertiefen. »Syvan ist in der Stadt!«


  Syvan? Der Tanilorner kämpfte nicht mehr gegen den Strom der Menschen an, der stadteinwärts trieb. Es war gleich, wo er kämpfte. Und wo er starb, wenn dieser lautlos flatternde Himmel herabkam.


  Wer war dieser Syvan? Ein Magier? Ein Teufel?


  Aber Syvan war tot.


  Ein Brüllen zerriß die Luft und löschte das Schreien der Menschen aus.


  Dann senkte sich der Himmel auf Blassnig!


  Während die unheimlichen Wesen sich auf die rennenden Menschen stürzten und mit Rachen und Klauen tödliche Ernte hielten, vernahm Thorich den donnernden Schlag eines Rammbocks am Tor. Sein Schwert biß in die flatternden Leiber, hackte tiefe Wunden in schuppige, hornige Haut, trennte alptraumhafte Schädel von phantastisch anmutenden Körpern, leckte mit kalter Zunge nach den ungeheuerlichen Kreaturen.


  Erneut kam ein Rammstoß. Und während Thorich verzweifelt focht, dachte er: »Ist das der Plan des Hradsa?« Und Jetayus Worte kamen ihm in den Sinn: »Es ist wichtig, daß ich in der Stadt bin.«


  Er schrie auf, als Klauen nach seinem Gesicht schlugen. Er taumelte, stieß blind zu, fühlte das Schwert einsinken, stolperte nach hinten.


  Die Stille des Opferraums war um ihn. Hastig sah er sich um, doch in der Dunkelheit war kaum etwas zu sehen. Der fürchterliche Lärm des Kämpfens und Sterbens in den Straßen drang nur gedämpft durch den Eingang, in den er gefallen war.


  Dieser Augenblick der Besinnung gab ihm einen phantastischen Gedanken ein, und er verstand plötzlich eine ganze Reihe von Dingen. Er mußte Jetayu finden. Aber wo in diesem Hexenkessel?


  Das jetzt häufiger und rascher aufeinanderfolgende Donnern der Ramme schien ihm wie eine Bestätigung seiner Erkenntnis.


  Die Priester! Der Junge war bei ihnen gewesen  gefesselt und scheinbar teilnahmslos. Wenn sie dem aufgebrachten Volk entkommen waren, versuchten sie sicher, Helus Tempel zu erreichen, denn dort hatten sie Verstärkung. Er beherbergte Priester und Soldaten. Helus Tempel war der priesterliche Residenzpalast von Blassnig. Thorich kannte den Weg gut genug.


  Als er wieder auf der Straße stand, sah er, daß die Stadt starb. Er sah keinen Menschen mehr laufen, nur noch da und dort einen sich mit letzter Kraft gegen das grauenerregende Gewürm zur Wehr setzen. Häuser brannten und warfen Licht in die Gassenschlünde auf glühende Augen und schuppige Leiber, die sich gierig an Leichen zu schaffen machten.


  Mehr noch als der unheimliche Angriff erfüllte nun dieses Ende Thorichs Herz mit Grauen. Der Himmel war fast leer, nur vereinzelt drang Flügelschlag an sein Ohr, während er im Schatten der Häuser dahinschlich.


  Der Weg schien endlos. Vereinzelt hatten die Menschen offenbar noch Zeit gehabt, sich in die Häuser zu verkriechen. Manch bleiches Gesicht sah der Tanilorner im Vorüberhuschen. Als er Helus Tempel erreichte, hörte er deutlich das Tor splittern und brechen und das Triumphgeschrei der Belagerer, das gleich darauf abrupt abbrach, als raubte ihnen das Grauen, das sie erblickten, die Stimme.


  Dann vernahm er nah die Stimme des Hradsa: »Syvan! Es ist zu Ende! Syvan! Wo bist du?«


  Seine Männer nahmen den Ruf auf. Sie kamen rasch näher.


  Thorich lief in den Tempel. Der Boden des weiten Opferraums war ein Schlachtfeld. Zwei der Echsen wühlten hungrig in den Leichen der Priester. Helus dreiäugiges Gesicht schimmerte dämonisch in der Mitte der Kuppel.


  Zu Füßen der mächtigen Statue lag Jetayu  reglos.


  Die Tiere blickten den Eindringling mit starren Augen an. Ihre mächtigen Leiber wirbelten herum, trampelten über die Toten auf ihn zu.


  Thorich zog sich an die Tempelwand zurück und erwartete sie mit grimmiger Entschlossenheit. Im letzten Augenblick sprang er zur Seite, stieß seine Klinge bis zum Heft in den weichen Bauch und tötete das erste Tier mit diesem einen Stoß. Der Rausch des Kampfes erfüllte Thorich, als er die Klinge aus dem Kadaver riß. Diese lange Nordländerklinge fraß sich in ihre Leiber bis tief ins Herz und Gedärm, wie es ein wolsisches Schwert nie vermocht hätte. Sie biß mit der Wucht eines Beiles durch den Schlangenleib des zweiten Ungeheuers.


  Erschöpft gönnte sich Thorich einen Augenblick der Rast, bis sein fliegender Atem zur Ruhe kam.


  Da standen die Hazzoni plötzlich im Eingang. Sie bemerkten Thorich nicht, der im Dunkeln halb von den Körpern der toten Tiere verdeckt war.


  Aber sie entdeckten Jetayu. Auf ihren Ruf erschien der Hradsa. Erleichtert eilte er auf den Jungen zu. »Syvan!« rief er halblaut.


  Thorich nickte unwillkürlich. Er hatte sich nicht geirrt. Jetayu war Syvan. Welche Kräfte schlummerten in dem Jungen!


  »Syvan!« rief der Hradsa erneut. »Wach auf! Es ist zu Ende!«


  Thorich konnte nicht sehen, ob Syvan erwachte, aber er vernahm deutlich sein trunkenes Murmeln: »Noch nicht, Ruya. Noch ist Angst in der Stadt. Ich fühle sie!«


  »Es ist genug, Syvan. Die Stadt ist in unserer Hand …«


  »Ein paar leben noch. Ich spüre ihre Angst. Sie gibt mir Kraft …«


  »Laß sie leben, Syvan.« Der Hradsa schüttelte den Jungen. »Sie werden sich ergeben. Sie werden uns lebend nützlicher sein …«


  »Nein, Bruder. Du hast es versprochen. Kein Ende, bis alle Angst tot ist.« Syvan seufzte. »Bis alles tot ist.« Er warf rastlos den Kopf herum. »Meine Wesen … sie sind noch hungrig …«


  Ein Todesschrei hallte durch die leere Stadt. Syvans Körper erbebte  nicht vor Angst oder Entsetzen. Die Luft kam pfeifend aus seinen Lungen. »Ruya, du verstehst nicht  es ist … unbeschreiblich. Ich will es auskosten.« Erneut bebte sein Körper. »Bis zum letzten Tropfen Blut … der in dieser Stadt fließt …«


  Thorich erschauderte.


  Wieviele lebten noch in der Stadt? Einer? Ein Dutzend? Hundert? Sie alle starben um Syvans dämonischer Lust willen. Ihr Götter! Arull mochte den Geistern der Verdammten gnädiger gesinnt sein.


  Thorich stürzte vor und erreichte den Jungen, bevor einer der Hazzoni-Krieger ihn hindern konnte. Er stieß sein Schwert in das grausame Herz Syvans, zwei-, dreimal, während Entsetzen den Hradsa lähmte. Dann hetzte er in weiten Sprüngen über den leichenübersäten Marmorboden des Opferraums. Als er den Ausgang erreichte, gellten hinter ihm Schreie durch den Tempel. Die Hazzoni vor dem Tempel handelten zu langsam.


  Thorich war zwischen ihnen hindurch, bevor sie begriffen, was geschah.


  Thorich wußte, daß er um sein Leben lief.


  Speere klirrten hinter ihm auf den Steinboden. Fieberhaft versuchte er sich für eine Richtung zu entscheiden.


  Der Weg zum Osttor war sicherlich versperrt. Er wandte sich westwärts, doch waren die Verfolger im Vorteil. Sie vermochten ihm den Weg abzuschneiden. Sich in einem der Häuser zu verstecken, war sinnlos. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie ihn auf irgendeine Weise geschnappt hätten. Er gab sich keinen Illusionen hin. Der Hradsa würde diese Stadt umgraben, um seiner habhaft zu werden.


  Nein, es gab nur einen Ausgang. Er mußte über die Mauer. Gleich darauf erkannte er, daß er das Westtor nicht erreichen würde. So lief er nach Süden, und bald übertönte das Rauschen des Eou das Getrappel der Verfolger.


  Mit letzter Kraft taumelte er auf die Mauer zu, die dunkel vor ihm auftauchte, schwang sich mit vor Schwäche zitternden Armen auf den Wehrgang, torkelte gegen die steinernen Zinnen.


  Überrascht stemmte er sich hoch: Dunkelheit umgab die Stadt  in allen Richtungen!


  Auch im Osten, wo die gewaltigen Heerscharen gestanden hatten. Waren auch sie nur eine Ausgeburt Syvans gewesen? Ein krächzendes Lachen kam aus seiner nach Atem ringenden Brust.


  Wahrlich, dieser hazzonische Teufel war mit Kismah selbst im Bund. Mit vier Hundertschaften hatte er Blassnig erobert  die unüberwindliche Stadt der Götter.


  Er lehnte sich über die Zinnen. Schwindel erfaßte ihn.


  Die Nacht und das Ende waren vor ihm  das mächtige, donnernde Rauschen des eisigen Wassers.


  »TayaSar«, murmelte er und vermeinte einen Augenblick, ihr bleiches Gesicht vor sich zu sehen. Das Rufen der Hazzoni war ganz nah. Er sah durch einen Schleier die metallenen Spitzen ihrer Speere blinken.


  Nein, das war kein Tod nach seinem Geschmack! Aufgespießt wie ein Schwein …


  Er sprang hinaus in das Dunkel. Die Sterne tanzten. Einen langen, süßen Moment war das Rauschen wie die Brandung des Endlosen Ozeans an der Küste Tanilorns.


  Dann schlugen die eisigen Fluten des Eou über ihm zusammen.
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  Die Kälte raubte ihm die Sinne. Eine mächtige Faust griff nach ihm und riß ihn mit sich, bevor die hazzonischen Lanzen ihr Ziel finden konnten.


  Er kam rasch wieder zu sich, umgeben von lähmender Kälte und tobender, schäumender Gischt. Wirbel zerrten an ihm, drohten ihn hinabzusaugen. Und während er sank, begann er zu kämpfen. Er erreichte die Oberfläche. Seine kräftigen Stöße drängten auch die Kälte ein wenig aus seinem Innern. Er holte keuchend Luft. In der Dunkelheit war kaum etwas zu erkennen. Aber über ihm sah er einen schmalen Streifen undeutlicher Helligkeit. Er befand sich tief in einer Schlucht. Die Wände schienen ganz nah. Dann war Dunkelheit auch über ihm. Das Tosen klang hohl. Er schlug schmerzhaft gegen einen spitzen Felsen und drohte halb betäubt unterzutauchen. Seine Beine schlugen auf rasend vorübergleitenden Grund. Er zog sie hastig ein und versuchte verzweifelt, sein Schwert aus dem Gürtel zu reißen, dessen Gewicht ihn immer wieder nach unten zog.


  Bevor er es schaffte, spürte er, daß wieder freier Himmel um ihn war. Gleichzeitig schien der Fluß sehr breit zu werden. Er hatte einen Augenblick das Gefühl, zu fallen, wie über Stromschnellen. Schwarze Felsen, die er deutlich erkennen konnte, nun, da sich die Augen an das spärliche Sternenlicht gewöhnt hatten, ragten aus dem Wasser und brachen seine Strömung mit gewaltigem Rauschen. Das Wasser war flach. Seine Schuhe glitten über steinigen Grund. Er versuchte Halt zu finden, sich gegen die jetzt merklich schwächere Strömung zu stemmen. Aber das ging weit über seine Kräfte. Zudem war der Grund so glatt, daß er auch in stillerem Wasser kaum zu stehen vermocht hätte.


  Aber es gelang ihm, zwischen den gefährlichen Felsen durchzutreiben und sich auf das undeutlich erkennbare Ufer zuzukämpfen. Er stürzte immer wieder, doch plötzlich wurde der Fluß so flach, und das Rauschen klang so fern, daß ein völlig unwirkliches Gefühl der Geborgenheit über ihn kam. Mit Händen und Füßen tastete er über den Grund und vermochte sich gleich darauf gegen die Strömung zu stemmen. Vorsichtig richtete er sich auf und stand schließlich kaum bis zu den Knien in der dunklen Flut. Weit vor ihm ragte schwarz das Ufer hoch. Es war ein mühevoller Weg bis dahin. Er sah kaum etwas, und selbst dieser seichte Grund war trügerisch, die Steine glatt. Er war froh, daß er sein Schwert noch besaß und benutzte es wie ein Blinder einen Stock, um sich voranzutasten.


  Schließlich führten ihn seine vorsichtigen Schritte über Geröll aus dem wieder schneller fließenden Wasser. Gleich darauf fühlte er Sand unter den Schuhen. Das Ufer stieg steil an. Er mußte sich mit beiden Händen festkrallen, um Halt zu finden. Dann hatte er plötzlich Wurzeln und Buschwerk zwischen den Fingern. Von da an ging es rascher. Keuchend erreichte er eine flache Mulde mit ziemlich dichten Büschen und grasigem Boden.


  Er sank nieder und lag eine Weile wie tot, bis die eisige Kälte der nassen Kleider ihn wieder hochtrieb. Frierend versuchte er sich umzusehen. Die Sterne hatten zu verblassen begonnen. Der erste Schimmer der Dämmerung kam von jenseits hoher Felsen.


  Zitternd entkleidete er sich, wrang das Wasser aus Hemd und Beinkleidern, schüttete es aus seinen hochschäftigen Schuhen und befreite sich von dem eisigen Brustpanzer. Danach fühlte er sich zwar nicht viel wärmer, aber freier. Er hing alles über die Stauden und dachte mißmutig an das warme Schneebärenfell, das die verdammten Priester mit seinem Pferd gestohlen hatten. Er wand sein Hüfttuch gründlich aus und versuchte dann, damit seine Haare zu trocknen, was nur dürftig gelang. Nackt und frierend schlug er sich mit dem Tuch, bis der Schmerz ihm ein wenig Wärme verschaffte und die Taubheit aus seiner Haut trieb. Merklich belebt suchte er in seinen Gürteltaschen nach den Feuersteinen und fand erleichtert, daß sie noch da waren. Er trocknete sie und legte sie neben dem Gürtel ins Gras. Dann sah er sich nach trockenem Gestrüpp um  erst ohne viel Hoffnung, doch nach und nach fand er genug, um damit ein Feuer in Gang zu bringen.


  Die Aussicht auf Wärme versöhnte den Tanilorner vorerst mit seinen Göttern. Er trug das trockene Gestrüpp zusammen, brach es und bereitete alles für eine kleine Feuermulde vor. Dann schlug er einige stärkere Äste mit dem Schwert ab und hing seine Kleider dicht um die Feuerstelle. So würden sie rasch trocknen und gleichzeitig den verräterischen Schein des Feuers verbergen. Er hatte keine Ahnung, welche Entfernung zwischen ihm und Blassnig lag und ob vielleicht Patrouillen das Ufer nach ihm absuchten. Die Hazzoni würden Syvans Tod nicht ungerächt lassen.


  Als das Feuer schließlich brannte, war der Himmel bereits grau, und die Chancen, entdeckt zu werden, beruhigend gering. Die Wärme brachte seine Lebensgeister zurück. Sein Körper schmerzte empfindlich an mehreren Stellen, wo er gegen Felsen geschlagen war, doch er hatte keine offenen Wunden.


  Hemd und Wams wurden rasch trocken. Die ledernen Beinkleider und das Schuhwerk waren noch immer feucht, als bereits die Sonne in den Himmel stieg.


  Im Tageslicht entpuppte sich seine Lage als nicht gerade erfreulich. Das vermeintliche Ufer war eine Insel. Der reißende Fluß hatte sich geteilt und wälzte sich links und rechts mit gefährlich reißender Strömung vorbei. Am einfachsten wäre das hazzonische Ufer zu erreichen gewesen. Ein guter Schwimmer wie er mochte es trotz der Felsen verhältnismäßig leicht erklimmen.


  Dort war er zwar als Südländer sicherer als auf kanzanischer Seite, aber es würde schwer sein, nach Wellingtok zu gelangen, ohne zwischen die Fronten zu geraten.


  Das kanzanische Ufer war steil. Das Wasser schäumte gegen die Felsen. Von weiter unten kam ein schwaches Rauschen, das ein gefährliches Gefälle des Flusses ahnen ließ.


  Der Gedanke, daß er wieder ins Wasser mußte, verdüsterte seine Laune merklich.


  Er begann die Insel nach tragfähigem Holz abzusuchen. Sie war lang und schmal und felsig. Außer einigen kleinen Grasflächen und Flecken kargen Buschwerks hatte sie nichts zu bieten. Flußvögel kreisten kreischend darüber, als wären sie erbost über seine Anwesenheit, sonst fand sich nichts Jagd- oder Eßbares, und die trüben Schmelzwasser machten einem Fischer ohne Netz nicht allzu viel Hoffnung auf einen sättigenden Happen. Länger als bis zum Mittag würde er nicht einmal das Feuer unterhalten können. Er mußte weg, und zwar rasch.


  Am unteren Ende der Insel entdeckte er eine kleine Felsenbucht, in der sich allerlei Treibholz angesammelt hatte, darunter auch ein ziemlich großer Stamm, der seine Hoffnungen weckte, wenigstens seine Sachen trocken ans andere Ufer zu bringen.


  Rasch eilte er zurück. Das Feuer war inzwischen erloschen. Er nahm seine Kleider. Die Sonne war angenehm warm, der Himmel wolkenlos. Er band die Kleider zu einem Bündel, steckte Schwert und Dolch dazu. Dann versuchte er den Stamm in Bewegung zu setzen, was nach einiger Mühe auch gelang. Die halb abgesplitterten Äste verhinderten, daß der entwurzelte Baum sich drehte. Doch die Kräfte Thorichs reichten nicht aus, den Stamm aus der kleinen Bucht in die Strömung zu bringen. Erschöpft gab er schließlich auf. Zitternd stieg er aus dem eiskalten Schmelzwasser und versuchte sich durch hastige Bewegungen zu erwärmen. Dann fischte er einiges kleinere Geäst zusammen und verflocht es mit dem biegsamen Strauchwerk zu einem kleinen Floß, das Kleider und Schwert zu tragen vermochte. Damit glitt er hinaus in die Strömung und schob sich mit heftigen Stößen auf das andere Ufer zu. Die reißenden Fluten in der Mitte drohten sein nicht sehr fest gefügtes Lastenfloß auseinanderzureißen, und er klammerte sich mit aller Macht daran fest. Dann war er durch und trieb im ruhigeren Wasser. Er spürte die Kälte kaum noch. Sein Körper war taub. Das ferne Rauschen kam näher. Das Gefälle mußte nah sein.


  Verzweifelte Stöße brachten ihn an das felsige Ufer, wo er vergeblich Halt suchte. Nicht weit vor sich konnte er die Welle sehen, mit der die Fluten in die Tiefe stürzten. Mit blutender Hand bekam er einen Felsvorsprung in den Griff und hielt daran fest, obwohl das Wasser seinen Körper herumtrieb und ihm fast den Arm aus dem Gelenk riß.


  Vorsichtig zog er das Bündel zu sich heran und suchte mit den Füßen Halt. Dann schob er sich an dem glitschigen Fels hoch und zog das Bündel nach. Sein Treibholzfloß brach auseinander und verschwand flußabwärts.


  Er hielt keuchend inne. Über ihm wurde das Ufer flacher. Vereinzelte Büsche wuchsen auf sandigem Grund. Einen rissen seine Finger aus dem Boden, aber ein zweiter hielt, bis er sich hochgezogen hatte.


  Eine Weile saß er keuchend und starrte auf den Fluß hinab und schauderte beim Anblick des Gefälles aus dieser Höhe. Der Sprung von Blassnigs Zinnen war nur ein unbedeutendes Vorspiel zu dem gewesen, was ihn hier erwartet hätte.


  Er kroch höher. Es bot keine Schwierigkeiten mehr. Auf halber Höhe hielt er an und schnürte sein Bündel auf. Er zog sich an. Seine Beinkleider fühlten sich feucht und hart an. Es würde eine Weile dauern, bis sie wieder geschmeidig wurden. Er genoß die Wärme der Sonne, die fast über ihm am Himmel stand. Während des restlichen Aufstiegs schwand die Kälte langsam aus seinen Gliedern. Er kam ins Schwitzen, und es war ihm noch nie so unangenehm erschienen.


  Als er den Uferkamm erreicht hatte, hielt er erschöpft inne und sah sich um. Er verspürte Hunger. Das einzige, das ihn nicht quälte, war Durst. Er mußte Wasser wie ein Kamel geschluckt haben in diesem verdammten Fluß.


  Er nahm sich Zeit, seine Klinge zu säubern. Dann schritt er ein Stück flußaufwärts, wo das Gelände anstieg. In einiger Entfernung ging die buschbewachsene Ebene in Wald über. Von dem felsigen Hügel hatte er einen guten Überblick.


  Zum Greifen nah lag Blassnig am Fuß der Berge, die noch Schnee und Eis trugen. Er schloß die Augen vor dem blendenden Glanz.


  In einiger Entfernung sah er die Karawanenstraße, die zum Westtor führte, und Zelte und Hütten vor den großen Toren.


  Auf diesen Straßen mußten auch TayaSar und der Spielmann geflohen sein, wenn es ihnen gelungen war, aus der Stadt zu kommen.


  Wenn es ihnen gelungen war!


  Es war am besten, wenn er sich dort umsah. Er brauchte ein Pferd und etwas zu essen. Die verlassenen Karawanenlager mochten das eine oder andere bergen, wenn die Hazzoni sie nicht in der Zwischenzeit geplündert hatten.


  Am späten Nachmittag erreichte er die Straße und folgte ihr vorsichtig bis in die Nähe der Hütten. Sie waren verlassen, aber er sah mit einem Blick, daß die Hazzoni bereits hiergewesen waren.


  Stille Körper lagen zwischen den halbzerfetzten Zelten. Die Zelte waren ausgeräumt, die Hütten leer. Außer den Toten sah er niemanden  weder Mensch noch Tier. In einer der Hütten entdeckte er die Reste eines Mahles, das offenbar ziemlich abrupt abgebrochen war. Fliegen schwirrten um das helle Fladenbrot und die gebratenen Stücke von Jakfleisch. Thorich verscheuchte sie und machte sich hungrig über das Essen her, auch über die halbvollen Becher mit Samrasschnaps. Es mußte die Hütte eines Karawanenführers sein, denn die kanzanischen Krieger und Karawanenburschen pflegten im Freien am Lagerfeuer zu essen.


  Beinah satt, rülpste er seufzend. Er fühlte sich müde, aber noch durfte er sich keine Ruhe gönnen. Die Sonne war nah am Horizont. Es würde bald dämmern. Er brauchte einen Lagerplatz für die Nacht. Einen sicheren Lagerplatz. Es mochte immerhin sein, daß die Hazzoni die Gegend absuchten, oder daß solch ein Trupp zurückkehrte. Er hatte viele Spuren auf der Straße bemerkt. Sie waren alle frisch, aber schwer zu lesen.


  An der nahen Stadtmauer rührte sich nichts. Thorich war jedoch sicher, daß Wachtposten den Lagerplatz überblicken konnten. Er hatte sich zwar vorsichtig bewegt, doch konnte er nicht sicher sein.


  Wenn die Dämmerung erst kam, konnte er sich freier bewegen und die Toten ansehen. Daß es sich ausschließlich um Kanzanier handelte, hatte er an der Kleidung schon erkannt.


  Während er noch unentschlossen in der Hütte stand und aus dem Eingang starrte, wurden die Stadttore geöffnet und ein halbes Hundert Reiter galoppierten heraus mit der Wildheit, die er an den Hazzoni-Reitern bereits kennen und bewundern gelernt hatte. Einige schwangen ihre Lanzen. Sie schienen sich vollkommen sicher zu fühlen.


  Für Thorich war es zu spät, die Hütte zu verlassen, so zog er sich in das dunkle Innere zurück und zog seine Klinge. Durch den schmalen Spalt des Eingangs sah er die Reiter brüllend und lachend auf dem Platz zwischen den Hütten eintreffen und in dem aufgewirbelten Staub absteigen.


  Gleich darauf sah er, daß es sich nicht nur um Hazzoni handelte. Einige der Reiter waren offensichtlich Gefangene, die mit gebundenen Händen in den Sätteln saßen und nun von den Hazzoni heruntergezerrt wurden.


  Sechs Gefesselte waren es, die schließlich mit viel rauhem Spott durch das leere Lager geschleift wurden. Thorich wußte bald darauf, was die Hazzoni mit ihnen vorhatten. Sie wollten sich amüsieren  wie sie es auch schon mit ihm getan hatten.


  Die Gefangenen wurden nebeneinander an kurze Pflöcke gebunden, die man in die harte Erde getrieben hatte. Einige der Hazzoni trugen in der Nähe Holzstapel zusammen, die bald darauf brannten und die Gefangenen gut beleuchteten. Lange Stricke hielten die Arme der Gefesselten auseinander. Sie waren nicht vollkommen unbeweglich. Sie konnten einen Schritt vor und zurück tun, fast einen zweiten, wenn sie sich bückten. Sie konnten sich sogar setzen.


  Aber sie standen aufrecht, drei von ihnen stolz und mit verächtlichem Blick für ihre Peiniger. Ein vierter war hellhäutiger. Er war ein Klingolaska mit bärtigem Gesicht, aus dem Angst oder Mut kaum abzulesen war. Seiner Haltung und Kleidung nach war er von gehobenem Stand. Der Gefangene an seiner Seite war von kleinem Wuchs, fast zierlich. Wie die drei Kanzanier hatte er langes dunkles Haar und war bartlos. Doch sein feingeschnittenes Gesicht war das eines Klingolaska, des Herrenvolks dieses Landes. Er hatte seine Zähne in die Unterlippe gegraben und kämpfte gegen die Furcht an. Thorich ballte unwillkürlich die Fäuste und unterdrückte rasch ein Gefühl des Mitleids.


  Der sechste Gefangene hing seiner Hütte am nächsten, aber zu seitlich, daß er ihn voll aus dem Türspalt zu sehen vermochte. Nur manchmal, wenn sich der Gefangene vorbeugte, sah er den kahlen Schädel mit dem dünnen Haarschopf, eine Tracht, die ihn an die Stämme des Hochlands von Arullu erinnerte, an Tambun.


  Dann begann mit viel anfeuerndem Geschrei und Gelächter ein Schauspiel, das Thorich nur allzu gut kannte.


  Die Hazzoni schürten die Feuer heller, denn die Dämmerung hatte inzwischen eingesetzt. Dann nahmen sie zwei Dutzend Schritte von den Gefangenen entfernt Aufstellung und zückten ihre Lanzen. Sie waren in bester Stimmung. Offenbar hatten sie größere Mengen des Samrasschnapses erbeutet. Und diesmal war es kein Spiel, um den Hradsa zu beeindrucken. Diesmal war es ein Spiel ohne besondere Regeln, außer vielleicht, daß die Gefangenen nicht zu rasch sterben sollten.


  Einige der Hazzoni zogen sich mißmutig an den Rand des Lagers zurück, um dort Posten zu beziehen. Aber deutlich war ihre Aufmerksamkeit mehr auf das Spektakel gerichtet als auf eine mögliche Gefahr aus dem Wald, mit der ohnehin niemand rechnete. Sie fühlten sich unglaublich sicher. Die Eroberung Blassnigs im Handstreich hatte ihr Selbstvertrauen ungemein gestärkt.


  Sie tranken kräftig, während sie das Lanzenspiel begannen. Anfangs lagen die Würfe in sicherer Entfernung. Nur einem der Kanzanier stieß eine Waffe knapp vor den Füßen in den Boden und kippte in dem harten Grund hoch, daß der Schaft gegen seine Brust und seinen Schädel schnellte. Er verlor das Bewußtsein, und die Hazzoni bemühten sich eine Weile, ihn wieder zu sich zu bringen, indem sie ihm Schnaps einflößten.


  Thorich hielt seine Gelegenheit für gekommen, sich aus dem Staub zu machen. Die Hazzoni hatten sich lachend um die Gefangenen geschart. Thorich war schon halb aus der Hütte, als er zum erstenmal das Gesicht des kahlgeschorenen Hochlandkriegers deutlich sah. Er hielt überrascht inne und glitt in die Hütte zurück. Dort konnte er nur mühsam seiner Erregung Herr werden.


  Er wagte erneut einen Blick auf den Gefangenen und wußte, daß er sich nicht geirrt hatte.


  Die ungewöhnliche Haartracht hatte ihn verändert, aber Thorich besaß einen Blick für Gesichter, und er vergaß Züge nicht so leicht, besonders, wenn sie sich ihm an einem Ort der Gefahr einprägten.


  Der Gefangene war der Spielmann aus Sambun. SaiTeh.


  Und seine Gefangenschaft bedeutete, daß sich auch TayaSar in den Händen der Hazzoni befand. Es schien ihm unwahrscheinlich, daß es ihr allein gelungen sein sollte, die Stadt zu verlassen.


  Er mußte in die Stadt zurück!


  Er grinste bei diesem Gedanken unwillkürlich. Das würde der Hradsa zumindest nicht erwarten. Aber gleichzeitig krampfte sich sein Herz zusammen. TayaSar in den Händen dieser hazzonischen Teufel!


  Die Hazzoni hatten den Bewußtlosen wieder zu sich gebracht und begannen ihr Spiel von neuem. Die Lanzenwürfe lagen jetzt wesentlich besser im Ziel. Einer der Gefesselten schrie auf und stürzte mit einem Speer in der Schulter zu Boden. Mit Schmährufen bedachten die Hazzoni den Werfer, der mit einer Grimasse aus dem Kreis torkelte. Zwei Männer gingen zu dem Verwundeten. Einer zog ihm die Lanze aus der Schulter, während ihm der zweite mit dem Dolch weitere Schmerzen ersparte.


  Eines mußte man den Hazzoni lassen, dachte Thorich, während er sich schüttelte, sie sind längst nicht so grausam wie ihre kanzanischen Gegner. Sie ergötzten sich nicht an Qualen, nur an diesem Spiel mit dem Tod. Jeder der Gefangenen hatte die Chance, wie ein Mann zu sterben  wenn es auch nicht leicht war.


  Der zierliche Klingolaska schrie auf, als eine der Lanzen ihm das Wams zerfetzte und halb vom Leibe riß. Er taumelte und fing sich wieder, offenbar unverletzt. Ohnmächtige Wut stand in seinen Augen.


  Thorich erstarrte, als er sah, was die mit anerkennenden Rufen bewertete Lanze enthüllt hatte. Es war kein Krieger, der dort in den Fesseln hing. Es war eine Frau. Oder ein Mädchen. Es war nur schwer, in der wachsenden Dunkelheit ihr Gesicht zu beurteilen. Sie wand sich, um von der Lanze freizukommen, die ihr Wams durchbohrt hatte. Es gelang ihr auch, aber die Männer hatten ihre Brüste bereits bemerkt und näherten sich ihr überrascht. Einer entblößte lachend ihren Oberkörper. Einen Augenblick musterten sie sie anerkennend. Sie war tapfer gewesen. Und wären sie nüchtern gewesen, hätte sie vielleicht eine Chance gehabt, ungeschoren davonzukommen. So aber siegte die Lüsternheit rasch über alle anderen Empfindungen. Einer faßte nach ihren Brüsten und drängte sich an sie. Ein anderer beging den Fehler, sie loszuschneiden, um sie auf den Boden zu werfen. Während er ihren zweiten Arm losschnitt, hatte sie bereits einem der Männer den Dolch entrissen und zerschnitt ihrem Bedränger das Gesicht.


  Der wich blutend und schreiend zurück. Auch die anderen erstarrten einen Moment  lange genug, daß das Mädchen zu dem bärtigen Gefangenen an ihrer Seite gelangte. Sie gehörten offenbar zusammen. Fieberhaft versuchte sie, seine Stricke zu durchschneiden.


  Als die Männer wieder auf sie einstürmten, rief sie etwas, das Thorich nicht verstand, und stieß dem Gefesselten den Dolch ins Herz.


  Dann blieb ihr keine Zeit mehr für den eigenen Tod. Die Hazzoni warfen sich förmlich auf sie und entrissen ihr den Dolch. Sie schleppten sie lachend an eines der Feuer. Sie schrie einmal schrill, dann waren die Hazzoni so dicht um sie geschart, daß Thorich sie nicht mehr sehen konnte. Die übrigen Gefangenen schienen vergessen.


  Thorich schlich aus der Hütte und näherte sich vorsichtig dem gefesselten Spielmann, der mit zusammengebissenen Zähnen zum Feuer starrte. Erst als Thorich ihn fast erreicht hatte, sah er ihn, und seine Augen wurden groß.


  »Still«, flüsterte Thorich warnend. Er durchschnitt die Stricke. »Verschwinde. Worauf wartest du?«


  Der Spielmann lief auf den Waldrand zu.


  Bevor Thorich den nächsten Gefangenen erreichen konnte, hatte einer der Wachtposten den Fliehenden entdeckt und brüllte, daß die Hazzoni am Feuer alarmiert hochblickten.


  Fluchend änderte Thorich die Richtung und hastete auf die Pferde zu. Ein zweiter Wachtposten versuchte ihm den Weg abzuschneiden. Er warf die Lanze und verfehlte den Südländer. Er riß den Dolch aus dem Gürtel und beging den Fehler, die Reichweite von Thorichs langer Nordländerklinge zu unterschätzen. Er starb mit staunend aufgerissenen Augen.


  Der Tanilorner hielt sich nicht auf. Das ganze Lager war in Bewegung, und wenigstens zwei Dutzend Männer hetzten hinter ihm her.


  Die Pferde schienen unbewacht. Sie tänzelten unruhig, und Thorich sah gleich darauf, weshalb. Der Spielmann lief geduckt zwischen ihnen und löste die Zügel von den Stämmen. Dann trieb er sie schreiend auseinander.


  »Ihr Götter … rasch!« rief er mit bleichem Gesicht. Er hielt zwei Pferde an den Zügeln, und einen Moment sah es so aus, als würden sie in der allgemeinen Panik mit ihm durchgehen.


  Dann hatte Thorich ihn erreicht und schwang sich auf das eine, während der Spielmann Mühe hatte, sein tänzelndes Tier zu besteigen.


  Die Hazzoni kamen schreiend heran. Die ersten Lanzen flogen. Dann jagten die beiden zwischen den Hütten hindurch hinter den fliehenden Pferden her. Einer der Wachtposten versuchte, Thorich in die Zügel zu fallen, flog aber schreiend zur Seite, als er mit Thorichs Stiefel Bekanntschaft machte.


  Als sie auf die Feuer zugaloppierten, sah Thorich, daß das Mädchen ebenfalls versuchte, die Chance zu nutzen. Sie sprang auf und begann zu laufen. Zwei Hazzoni, die bei ihr standen, aber offenbar auf die Flucht der Pferde geachtet hatten, liefen fluchend hinter ihr her.


  Thorich überholte einen und streckte ihn mit einem Schwerthieb nieder. Der zweite sah ihn kommen, wich aus und griff nach seinem Dolch. Thorich hielt sich nicht auf. Er erreichte das Mädchen und zog sie zu sich hoch. Sie sah ihn mit ängstlichen Augen an, dann klammerte sie sich fest. Der zweite Verfolger riß den Dolch zum Wurf hoch, aber der Spielmann ritt ihn nieder und kam dabei fast selbst zu Fall. Dann hatten sie die gefesselten Kanzanier erreicht. Thorich hackte die Stricke des einen mit seiner Klinge durch und warf ihm seinen Dolch in den Sand.


  »Die Götter mit dir, Südländer!« rief der Befreite und bückte sich hastig nach dem Messer.


  Mit wütendem Gebrüll erreichten die Hazzoni die Feuerstellen. Lanzen flogen, aber die Fliehenden hatten den Waldrand erreicht und galoppierten ihn entlang auf die Händlerstraße zu. Wütende Rufe folgten ihnen noch einen Augenblick, dann waren sie in der hereinbrechenden Dunkelheit verschwunden.


  Sie ritten, bis die Finsternis ihre halsbrecherische Flucht selbst auf diesem vielberittenen Karawanenweg zu einem Wagnis machte. Es war nicht anzunehmen, daß die Hazzoni sie verfolgten  sicherlich nicht vor Anbruch des Morgens. Es würde zudem eine Weile dauern, bis sie ihre Pferde wieder eingefangen hatten. Die Chance, daß die übrigen Gefangenen hatten entkommen können, war gering, aber auch mit denen würden sie eine Weile zu tun haben.


  Sie fanden einen guten Lagerplatz abseits von der Karawanenstraße. Es war kalt, aber sie wagten kein Feuer zu machen.


  Die Nacht blieb ruhig, selbst von der nahen Straße her kamen keine Geräusche.


  Die junge Frau hieß Jurija. Sie sprach nicht, sie saß nur stumpf bei ihnen. Der Spielmann kümmerte sich mitleidig um sie und versuchte ein paarmal, die Arme um sie zu legen und tröstend auf sie einzureden. Aber sie stieß ihn von sich, mit Angst in den Augen und einem fast tierischen Ausdruck, der deutlich genug kündete, daß sie noch nicht frei war von den Dingen, die ihr geschehen, und daß sie nicht voll bei Sinnen war.


  Trotz der Müdigkeit war an Schlaf vorerst nicht zu denken. Thorich bestürmte den Spielmann mit Fragen nach TayaSar, und SaiTeh berichtete ihm, wie er auf die Schwester des Fürsten gestoßen war und welch unerfreulichen Verlauf die Dinge genommen hatten.


  »Ich sang auf dem Tempelplatz. Es war meine erste Vorstellung in Blassnig. Da hörte ich jemanden meinen Namen rufen. Ich war nicht sicher, aber TanaSai erkannte die Stimme sofort …«


  »TanaSai …?« fragte Thorich.


  »Meine Frau«, erklärte der Spielmann. »Fürst HalJins Tochter …«


  »Sie ist dein Weib …?« entfuhr es Thorich erstaunt. »Nicht mit dem Herzen«, sagte SaiTeh traurig. »Aber mit dem Blut. Es war nicht mein freier Wille, und nicht ihrer. Der Fürst selbst schloß den Bund. Aber während mein Herz längst dem Ruf des Blutes folgt, scheint es, daß ihres kalt geblieben ist …« Er hielt inne.


  Thorich schüttelte den Kopf, aber er sagte nichts. Schließlich fuhr der Spielmann fort: »Die Priester hatten TayaSar gefangengenommen. Das war alles, was wir in der Dunkelheit erkennen konnten. Wir folgten ihnen, und die Leute waren sehr hilfreich. Es scheint, daß jeder in Blassnig die Priester gehaßt hat. So gelangten wir zu BalYods Tempel, an dessen Toren bald darauf zwei Akolythen erschienen, die die Prinzessin bei sich hatten und mit ihr auf dem Weg zum Pranger waren.«


  Thorich ballte die Fäuste. Wie er diese Gesetze haßte, die Menschen so demütigten!


  »Ich. folgte ihnen. Aber ich war … unentschlossen.« SaiTeh zögerte und senkte beschämt den Blick. »Ich kämpfe nicht gern. Eine Arkela, oder eine Leikala liegt mir wesentlich besser in den Händen als ein Schwert. Ich hasse Töten und Gewalt. Ich habe zwar gelernt, ein Schwert zu führen wie jeder Junge unseres Standes. Aber meine Begabung …«


  Er lächelte entschuldigend. »Meine Begabung lag nicht auf diesem Gebiet. Und hätte ich mit dem Schwert gelebt, wäre ich längst in BalYods Gesellschaft.« Er schüttelte sich. »So bringe ich den Menschen noch immer ein wenig Vergnügen, auch wenn sie es nicht immer zu schätzen wissen und ich manch rauhen Spott erdulden mußte  wie an HalJins Hof.«


  Er hielt inne. »Aber verzeih, mein Freund, ich wollte dir von TayaSar berichten, die deinem Herzen nicht gleichgültig ist, wie mir scheint.«


  Thorich erwiderte nichts auf diese Bemerkung.


  »Kurz vor dem Pranger begann sich die Prinzessin zu wehren. Da kam ich ihr zu Hilfe. Es war keine Ruhmestat. Sie war sehr mutig, und zusammen gelang es uns, die beiden Männer zu … erledigen …«


  »War sie verletzt?« fragte Thorich.


  »Nicht vom Kampf«, erwiderte SaiTeh. »Aber diese Priester hatten etwas mit ihr getan. Sie sprach nicht darüber. Ich konnte nur sehen, daß sie Schnittwunden hatte … am Hals und an der Brust …«


  Thorich ballte wütend die Fäuste. »Mendjor«, knirschte er.


  »Mendjor ist tot«, erklärte SaiTeh rasch. »Soviel weiß ich von ihr. Wir liefen zur Herberge, in der ich mit TanaSai Nachtquartier genommen hatte. Wir bezahlten den Mann gut und gaben ihm eine Nachricht für dich …«


  »Ich habe sie erhalten«, sagte Thorich nickend.


  »Wir fanden bald heraus, daß die Stadt abgeriegelt war. Niemand durfte ohne die ausdrückliche Erlaubnis des Dagaanij hinaus. Ich war ziemlich sicher, daß man sie mir nicht verweigern würde, aber TayaSar konnte ich nicht mitnehmen. Sie hatte mir von dir und dem Auftrag berichtet. Es war mir klar, daß die strengen Kontrollen ihretwegen stattfanden. Wir trieben uns die meiste Zeit in der Nähe des Tores herum, um auf eine günstige Gelegenheit zu hoffen. Wir glaubten sie gekommen, als die Hazzoni auftauchten und Panik ausbrach …«


  »So wart ihr noch in der Stadt, als ich zurückkam …!« entfuhr es dem Tanilorner.


  »Du warst in der Stadt?« Der Spielmann war überrascht. »Natürlich, wie hättest du sonst diese Nachricht erhalten sollen …« SaiTeh schüttelte den Kopf. »Verzeih, ich bin verwirrt … Ich war auf den Tod vorbereitet, als dich die Götter sandten …«


  Thorich lachte freudlos. »Ich kam zurück und brachte Syvan. Aber ich spürte es in den Knochen, daß es Ärger geben würde …«


  »Du hast Syvan wirklich gebracht?« Der Spielmann sah ihn groß an. »So verdanken dir die Hazzoni den Sieg …!«


  Thorich nickte düster. »Ich habe Syvan getötet.« Er schüttelte den Kopf. »Er war ein Teufel …!«


  »Er war ein Mythane«, sagte der Spielmann. »Ein Magier … wie TrondasKhyn. So ist es also wahr, daß sie sterben können wie jeder andere …«


  »TrondasKhyn?« entfuhr es Thorich. »Was weißt du von ihm?«


  »Er kam oft an den Fürstenhof in Sambun. HalJin betrachtete ihn als seinen Berater und Vertrauten, doch der Magier hatte seine eigenen Pläne, wie sich herausstellte. Er entzweite die Hochlandstämme. Fast alle Hochlandfürsten sind tot. Sie haben einander im Haß erschlagen. Nur HalJin blieb am Leben.« Er schüttelte den Kopf. »Sie müssen im Bund mit den Südländern sein. Vielleicht ist es nur Zufall … aber mit Blassnig in der Hand der Hazzoni und dem Hochland von Arullu in Blutfehde und schutzlos gegenüber einem Angriff von außen, werden die wolsischen Heere kaum Widerstand finden, wenn sie rechtzeitig kommen …«


  Thorich starrte ihn nachdenklich an. Das Gesicht des Spielmanns war in der Finsternis nicht zu erkennen. Seine Stimme klang bitter.


  Schließlich fuhr er fort. »Wir fanden Unterschlupf in einem der Häuser, das stabil genug war, dem Ansturm der Bestien standzuhalten  wenigstens eine Weile. Wir wehrten uns mit Fackeln. Wir waren etwa ein Dutzend Leute. Einer war ein Kaufmann, der seine Karawane vor dem Tor lagern hatte. Dann war der Spuk plötzlich vorbei … gerade rechtzeitig, denn eine der Bestien war auf dem Dach des Hauses gelandet und hatte es zertrümmert. Sie hatte sich aufgelöst wie in Luft, und der Kaufmann schwor, daß dies nur das Werk Syvans sein konnte. Er hatte dergleichen schon einmal erlebt  am Meer des Himmels, als Bestien ein Schiff verschlangen. Auch dort war Syvan zugegen gewesen. Der Kapitän seines Schiffes erschlug mit eigener Hand einen der Ruderer, der vor Furcht den Verstand zu verlieren drohte. Er sagte, daß es die Angst sei, die Syvans Kreaturen so mächtig machte.«


  »Ja«, sagte Thorich. »Das habe auch ich gehört. Auch aus Syvans eigenem Mund. Er spürte die Angst und das Sterben, und es schien ihn mit einer unmenschlichen Lust zu erfüllen. Aber sprich weiter. Hast du versucht, aus der Stadt zu fliehen?«


  »Ja, Thorich.« Er schüttelte sich. »Zu sechst liefen wir durch die leichenübersäten Gassen und erreichten das Tor. Reiter kamen vom Tempelplatz her, und wir wußten sofort, daß die Hazzoni in die Stadt eingedrungen waren. Niemand war am Tor, aber es dauerte zu lange, bis wir die mächtigen Riegel zu öffnen vermochten. Wir erreichten die Hütten vor der Stadt nicht mehr. Sie holten uns ein und trieben uns mit ihren Lanzen zurück. Dann mußten wir zusehen, wie sie zwischen die Hütten und Zelte ritten und jeden niedermachten, der sich wehrte. Ich weiß nicht, ob jemandem die Flucht gelang. Aber ich glaube nicht. Dann schlossen sie uns in Zellen tief unter BalYods Tempel, wo sich bereits andere Gefangene befanden, die die Priester eingeschlossen hatten. Wohin sie die Frauen brachten, weiß ich nicht.« Es klang mutlos. »Aber selbst wenn ich es wüßte … wir kämen doch niemals in die Stadt hinein …«


  »Wir werden sehen«, brummte Thorich. »Wenn nicht anders, dann als Gefangene.«


  »Du mußt wahnsinnig sein!« entfuhr es dem Spielmann. »Wenn es stimmt, daß du Syvan getötet hast, und wenn dich nur einer der Hazzoni dabei sah …«


  »Sie haben mich gesehen. Ich tat es mitten unter ihnen«, sagte Thorich düster und wiederholte: »Wir werden sehen.« Er legte sich zurück und entspannte sich. »Sieh nach dem Mädchen. Wir werden abwechselnd wachen. Du zuerst. Wecke mich, wenn du müde wirst. Ich denke nicht, daß uns hier jemand findet. Aber vielleicht senden sie Patrouillen aus. Das wäre eine Chance.«


  Der Spielmann überlegte verwundert, welche Chance das doch wäre, aber er wagte nicht, den Tanilorner zu fragen. Er war auch zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt  mit den Gedanken an TanaSai. Und die Furcht krampfte ihm das Herz zusammen.


  Er berührte das Mädchen sanft an der Schulter. Sie saß starr zwischen ihnen. Teilnahmslos. Sie wehrte auch seine Berührung nicht mehr ab. So zog er sie zu sich, legte sorgsam den Arm um sie. Es war bitter kalt. Aber ihre Körper wärmten einander ein wenig, und nach und nach schwand das Zittern aus SaiTehs Gliedern, von dem er selbst nicht wußte, ob es von der Kälte oder der Furcht herrührte.


  


  *


  


  Er erwachte, als es bereits dämmerte. Jurija hatte sich aufgerichtet. Thorich hatte sich erhoben und starrte auf den Streifen grauer Helligkeit, wo die Karawanenstraße durch den Wald schnitt.


  Schwacher, gedämpfter Hufschlag war zu vernehmen.


  Thorich legte warnend den Finger an die Lippen. Zu sehen war nichts als eine undeutliche Bewegung. Nach einem Augenblick verklang auch der Hufschlag.


  SaiTeh erhob sich vorsichtig und schlich zu Thorich.


  »Hazzoni?«


  Der Tanilorner zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich. Sie kamen von Blassnig her«, erwiderte er flüsternd.


  »Suchen sie nicht nach uns, oder haben sie unsere Spur verloren?«


  »Das letztere scheint mir wahrscheinlicher. Die Nächte sind feucht und kalt. Der Boden ist gut bewachsen. Spuren verlieren sich rasch.«


  »Wie viele, denkst du, daß es waren?«


  Thorich zuckte erneut die Schultern. »Schwer zu sagen. Viel konnte ich nicht hören. Aber ich denke, ein Dutzend wenigstens.«


  »Was tun wir?« fragte der Spielmann nach einem Augenblick.


  »Das sollten wir möglichst rasch entscheiden«, erwiderte Thorich. Er begab sich zu dem Mädchen.


  »Ihr wollt in die Stadt zurück«, sagte sie überraschend. »Ich habe euer Gespräch wohl verfolgt, auch wenn Trauer und Schmerz mich fast taub machten für alles um mich. Ich werde mit euch gehen.«


  Als der Tanilorner nicht sofort antwortete, fügte sie hinzu: »Ihr wißt, daß es am besten ist. Nein, widersprecht mir nicht. Ihr könnt Hilfe gebrauchen. Und wenn sie auch vielleicht nur darin besteht, die Aufmerksamkeit von Euch zu lenken. Ich … bin es mir und Euch schuldig.«


  »Wenn Ihr nur Rache sucht …«, begann Thorich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. An wem sollte ich mich rächen? An den Hazzoni, weil sie diese Stadt stürmten und mit ihren Gefangenen taten, was mein Volk auch getan hätte, wenn es Sieger gewesen wäre? An mir, weil ich etwas tat … einen Augenblick zu früh tat …?« Sie ballte die Fäuste und senkte das Gesicht. »An Euch, weil Ihr einen Augenblick zu spät kamt? Oder an den Göttern, die die Fäden unseres Lebens halten? Nein, Thorich. Ich war die ganze Nacht voll blinder Rachsucht und sehnte mich nach dem Tod. Aber nun will ich leben. Doppelt. Für ihn mit. Könnt Ihr nicht zwei Leben gebrauchen, um Euer Mädchen zu befreien?«


  Thorich lächelte unwillkürlich und nickte. »Ja, das kann ich …«


  Sie seufzte erleichtert. »So verachtet Ihr mich nicht.«


  »Still!« zischte der Spielmann. Sie lauschten atemlos. Etwas bewegte sich raschelnd durch das Gebüsch zwischen ihnen und der Straße. Einen Augenblick sahen sie eine dunkle, aufrechte Gestalt, die sich auf alle viere niederließ.


  »Ein Bär«, flüsterte Jurija.


  »Wenn er uns entdeckt, haben wir auch den Suchtrupp auf dem Hals«, meinte der Spielmann resigniert.


  Doch der Bär kümmerte sich nicht um sie. Viel mehr interessierte ihn die frische Fährte der Reiter, der er eine Weile folgte, bis sie ihn nicht mehr sahen.


  »Wir sollten aufbrechen«, drängte SaiTeh. »Ich denke, es ist entschieden, daß wir in die Stadt zurückkehren.«


  Bevor Thorich antworten konnte, vernahmen sie erneut Hufgetrappel. Die hazzonischen Reiter kamen zurück.


  Und sie stießen direkt auf den Bären. Es gab Tumult und Flüche, Gewieher und gleich darauf einen Schmerzensschrei. Die grauen Bären Kanzaniens waren für ihre Angriffslust bekannt. Aber die langen Spieße der Hazzoni waren gute Waffen gegen jede Art von Fußvolk, und sie jagten hinter dem fliehenden Bären her. Sie konnten dieser unverhofften Jagd nicht widerstehen.


  »Vorwärts«, sagte Thorich leise.


  »Vielleicht sollten wir warten, bis sie den Bären erlegt haben«, meinte der Spielmann. »Bei Arull, ich könnte einen halben allein essen.«


  »Ich bin auch sehr hungrig«, erklärte Jurija.


  Thorich nickte zögernd. »Es geht mir nicht besser als euch. Aber es sind zu viele, um uns mit ihnen anzulegen. Und für die Jagd sind wir nicht ausgerüstet. Wir müssen versuchen, in der Stadt etwas zu Essen auf zutreiben.«


  Wenig angetan von dieser dürftigen Aussicht, folgten die beiden Thorich zu den Pferden und stiegen auf.


  »Wir werden auf der Straße reiten«, erklärte Thorich. »Es ist sicherer als in diesem unwegsamen Gelände.«


  »Dann werden sie uns rasch entdecken«, gab der Spielmann zu bedenken.


  »Ich denke nicht, daß sie diese frischen Spuren richtig deuten, wenn sie noch dazu nach Blassnig zurückführen.«


  Von den Hazzoni war nichts mehr zu hören. Die drei erreichten die Straße. Die Helligkeit nahm rasch zu.


  »Seht!« entfuhr es Jurija.


  Aber die beiden hatten das Pferd bereits bemerkt, das in einiger Entfernung am Wegrand stand und unruhig mit den Hufen scharrte.


  Die drei ritten vorsichtig näher und gewahrten gleich darauf die reglose Gestalt im Gras.


  Sie war nicht tot. Sie reckte den Kopf mühsam hoch, als die Reiter herankamen.


  Es war einer der Hazzoni. Vergeblich versuchte er sich aufzurichten und seinen Speer zu fassen, der in einigen Schritten Entfernung lag. Das Wams des Kriegers war voll Blut, das aus einer tiefen Wunde an Hals und Wange sickerte.


  »Hat ihn der Bär erwischt?« fragte SaiTeh würgend.


  Thorich nickte.


  Der Hazzoni sah ihnen entgegen. Er gab keinen Laut von sich, vielleicht weil seine blutende Kehle keine Laute mehr zu formen vermochte. Nur seine Brust arbeitete wild in einem steten Kampf gegen das Ersticken. Sein Blick war der eines sterbenden Tieres.


  Jurija stieg ab und hob die Lanze auf. Sie trat zu dem Hazzoni, der zurücksank mit einem Ausdruck von Furcht und Dankbarkeit. Sie stieß ihm die eiserne Spitze ins Herz, und das röchelnde Keuchen erstarb.


  SaiTeh starrte sie an.


  Sie öffnete die zusammengepreßten Lippen und erwiderte seinen Blick ruhig. »Keiner verdient wie ein Tier zu verenden, selbst wenn er ein Feind ist.« Als keiner der beiden antwortete, fügte sie hinzu: »Ein Mann soll die Chance haben, als Mann zu sterben …«


  »Durch die Hand einer Frau?« entfuhr es dem Spielmann.


  Sie sah ihn wütend an. »Ich denke, daß es ihm gleich war«, zischte sie.


  »Verzeih …«, stammelte der Spielmann. »Ich wollte nicht …«


  »Wir sollten die Zeit besser nützen«, unterbrach ihn Thorich. Er ritt an den Toten heran und riß ihm die Lanze aus dem Herzen. »Nehmt ihm das Schwert ab und diese Kopfzier. Sie wird uns vielleicht von Nutzen sein, um in die Stadt zu gelangen. Der Umhang ebenfalls. Beeilt euch.«


  Während sich SaiTeh und die Frau an die unerfreuliche Arbeit machten, nahm Thorich das Pferd am Zügel.


  »Zieht ihn in die Büsche, wenn ihr fertig seid.« Unruhig sah er sich um. Die Meute mochte jeden Augenblick zurückkommen  mit oder ohne den Bären. Sie würden nach ihrem verwundeten Kameraden sehen. Es war inzwischen hell genug, daß sie die Spuren genau genug lesen konnten. Jenseits des Eou lagen die hazzonischen Hügel im Schimmer der Morgensonne. Das kanzanische Ufer und die Karawanenstraße waren noch in den Schatten des mächtigen Syrnarat gehüllt. Aber die Düsternis vermochte nicht darüber hinwegzutäuschen, daß der Tag angebrochen war.


  Jurija schob dem Spielmann das krumme Schwert zu, das dieser freudlos in den Gürtel steckte. Dann hüllte sie sich fröstelnd in den Umhang, nach dieser Nacht in ihrem zerrissenen Wams dankbar für die Wärme.


  SaiTeh löste das rote Tuch vom Kopf des Toten. Es war von der Form eines Schals, wie ihn kanzanische Edeldamen trugen, wenn auch ein gutes Stück kürzer. Es bedeckte das ganze Haar und war rundum wie dicker Reif gedreht und geknüpft. Als er es abnahm, kam darunter ein helmartiges Gerüst aus dünnen Eisenstäben zum Vorschein, das mit Riemen am Kopf befestigt war. Er starrte es verwundert an. Sicher mochte es Schutz geben, aber es sah nicht aus, als ob es einem stärkeren Schwerthieb standhalten könnte. Schulterzuckend nahm er es ebenfalls ab.


  »Macht schon«, drängte Thorich.


  Sie zogen den Toten in den Waldrand. Wenig später saßen sie keuchend auf ihren Pferden und folgten Thorich, der bereits ein Stück vorausgeritten war. Im gleichen Augenblick preschte ein Reiter aus dem gegenüberliegenden Waldrand hervor und rief etwas, das wie »Selis paschko« klang. Er war einer der Hazzoni, und er ritt geradewegs auf Jurija zu, die innegehalten hatte. Sie stieß einen warnenden Ruf aus, der SaiTeh und Thorich galt. Der Hazzoni hielt überrascht inne, als er offenbar erkannte, daß es eine Frau war, die den hazzonischen Umhang trug. Aber bevor er in seinem halsbrecherischen Ritt zum Stehen kam, waren Thorich und der Spielmann heran und nahmen ihn in die Mitte. Er war zu überrascht, um Widerstand zu leisten.


  »Tej vislandis!« rief er und starrte Thorich an, der ihm die Lanze aus der Faust riß.


  »Was sagt er? Versteht jemand seine Sprache?«


  »Er hat Euch wiedererkannt«, erklärte Jurija.


  Der Hazzoni wandte sich an die Reiterin mit einem Schwall von Worten. Sie antwortete.


  »Er wollte wissen, was mit seinem Gefährten geschehen sei. Ich sagte ihm, daß er tot ist«, erklärte Jurija dann.


  Thorich nickte. »Sagt ihm, daß ihm nichts geschehen wird, wenn er sich fügt und mit uns reitet. Und das er das Schicksal seines Gefährten erleiden wird, wenn er Widerstand leistet.«


  Der Hazzoni sah sich hoffnungsvoll um, aber der Waldrand blieb still. Schließlich nickte er hastig. Er hielt still, während sie ihm die Hände auf den Rücken banden, aber er sah sich wiederholt verstohlen um. Jurija nahm sein Pferd am Zügel, und SaiTeh machte den Abschluß.


  Als er sah, daß er vergeblich nach seinen Gefährten Ausschau hielt, zischte er etwas mit zusammengebissenen Zähnen, das wie ein Fluch klang. Nach einer Weile ging seine verbissene Miene in Verblüffung über, als ihm bewußt wurde, daß der Südländer und seine Begleiter augenscheinlich nach Blassnig zurückritten.
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  Als sie das leere Karawanendorf vor der Stadt erreichten, sahen sie, daß die Toten fortgeschafft worden waren. Nichts wies darauf hin, ob die Gefangenen, die Thorich zu befreien versucht hatte, fliehen konnten oder niedergemacht worden waren.


  Jurija starrte bitter zwischen die stillen Zelte und Hütten. Aber Thorich ließ ihr wenig Zeit für schmerzliche Erinnerungen.


  Auf den Zinnen über dem Tor patrouillierten drei Wachtposten. Selbst im Schutz der Hütten war es unmöglich, unbemerkt an das Tor zu gelangen. Da auch der Suchtrupp jeden Augenblick zurückkommen mochte, blieb ihnen nicht viel Zeit. Thorich hatte einen vagen Plan, der ausreichen mochte, sie durch das Tor zu bringen. Danach hing alles vom Glück ab.


  Von allen kannte sich Jurija am besten in der Stadt aus. Wenn sie erst drinnen waren, würde sie die Führung übernehmen. Ihr Vorteil war es, daß auch für die Hazzoni die Stadt weitgehend unbekannt war.


  Thorich schärfte dem Gefangenen ein, daß er der erste sein würde, wenn es Tote gab, und er sorgte mit einer drohenden Bewegung seines Dolches dafür, daß Jurijas Übersetzung den nötigen Nachdruck erhielt. Der Miene des Hazzoni nach zu schließen, würde dieser kein Risiko eingehen. Er schien seine heile Haut wertzuschätzen. Thorich unterdrückte ein Grinsen. Er bedauerte, daß die Umstände sie zu Feinden gemacht hatten. Feindschaft war immer etwas Bedauerliches.


  SaiTeh hörte Thorichs Plan mit blassem Gesicht. Er widersprach nicht. Es schien ihm tollkühn und ohne große Aussicht auf Erfolg. Aber er war in den letzten Tagen so oft dem Tode nahe gewesen, und sein Herz bangte weitaus mehr um TanaSai als um ihn selbst.


  Jurija nickte nur, und Thorich fragte sich, was in ihrem Kopf wirklich vorging. Sie gab ihm den Umhang des toten Hazzoni und die Kopfbedeckung, mit der sie während des letzten Stück Weges ihr langes Haar verborgen hatte. Das helmartige Geflecht ließ sich nur mühsam über Thorichs blonden Schopf zwängen, und es dauerte eine Weile, bis er das Tuch nach hazzonischer Art zu knüpfen vermochte, was dem Hazzoni ein Lächeln entlockte, das jedoch rasch von seinen Lippen schwand, als der Tanilorner ihn wütend ansah.


  Schließlich war es geschafft, und sie ritten auf das Tor zu  Thorich mit dem Hazzoni voran, dem er die Fesseln gelöst hatte. Hinter ihnen SaiTeh und die Frau, mit lockeren Schnüren um die Handgelenke, daß es aussah, als hielten sie die Zügel mit gefesselten Händen.


  Der Hazzoni hielt sich an seine Rolle. Als sie das Tor erreichten, rief er den Wachen zu, daß sie die Gefangenen brächten, und daß der Rest der Gruppe hinter einem Bären her sei. Einer der Wachen lachte. Ein zweiter erwiderte etwas, worauf der Hazzoni ohne Zögern antwortete. Dann ging das Tor auf, und sie ritten durch, wobei Thorich dankend winkte, ohne den Kopf zu heben.


  Die Stadt war wie ausgestorben. Überall waren die Zeichen der Zerstörung deutlich erkennbar, zerbrochene Türen, verbogene Gitter, Steinbrocken auf den Straßen. Brandgeruch war in der Luft. Nirgends waren mehr Tote zu sehen. Es sah so aus, als hätten die Hazzoni vor, sich in der Stadt einzunisten. Das konnte nur bedeuten, daß Nachschub unterwegs war, denn so leicht der Sieg auch errungen worden war, nach Syvans Tod konnten sie nur noch auf ihre Klingen vertrauen, und selbst der einfachste ihrer Krieger mußte erkennen, daß diese Stadt nicht mit vier Hundertschaften zu halten war.


  Als sie niemand aufhielt und das Tor ihren Blicken entschwand, streiften SaiTeh und Jurija die Stricke ab und schlugen die Richtung zu den Tempeln ein. Der Gefangene nahm seine Chance wahr und gab seinem Pferd die Fersen und war im nächsten Augenblick in einer der schuttübersäten Gassen verschwunden. Thorich versuchte ihn gar nicht aufzuhalten. Er hatte das Seine getan. Nun mußte es rasch gehen. In kurzer Zeit würde die halbe Stadt nach ihnen suchen, um Syvans Mörder zu fassen.


  Ob ihm ein zweiter Sprung in den Eou bevorstand. Er schüttelte sich. Nein, kein zweiter Sprung. Soviel Glück gewährte ihm Kismah kein zweites Mal.


  Jurija stieg vor einem leeren Stall ab. »Wir lassen die Pferde hier.«


  »Wird man sie hier nicht rasch finden?« meinte SaiTeh.


  »Das wird man überall«, erwiderte sie. »Aber es ist besser, wenn wir zu Fuß weitergehen.«


  Thorich nickte. Sie stiegen ab und führten die Tiere ins Innere. Dann folgten sie Jurija einige Gassen weiter, bis sie ein vieleckiges Haus mit Kuppeldach erreichten. Thorich sah sich mehrmals um und versuchte sich den Weg einzuprägen.


  Das Haus war leer. Es diente offenbar irgendeinem öffentlichen Zweck, war aber kein Tempel. Der Marmorboden war ein prunkvolles Mosaik, und die Wände waren bis hoch in die Kuppel hinauf bemalt. Die Bilder waren nur unterbrochen von kunstvollen Fackelhaltern aus Metall und Stein. Rundum standen hochlehnige hölzerne Bänke für ein halbes Hundert Menschen.


  »Das ist die Händlerhalle«, erklärte Jurija. »Ich war oft hier. Kommt weiter.«


  Sie brachte sie zu einer Tür, die in rückwärtige Gemächer führte, kleine Räume, in denen vermutlich in kleinem Kreis über Gewinne und Preise entschieden wurde. Hier hatte offenbar eine weniger steife Atmosphäre geherrscht, wie bestickte Kissen und silberne Karaffen deutlich machten.


  Jurija eilte hastig weiter. In einem der folgenden Räume, in den keinerlei Tageslicht mehr fiel, hörte Thorich ein leises Klicken, und Jurija drängte sie vorwärts in eine kalte Finsternis.


  »Haltet euch an den Händen.«


  Hinter ihnen schloß sich die Öffnung mit dem gleichen Klicken.


  »Wo sind wir hier?« fragte SaiTeh fröstelnd.


  »Haltet die Arme schützend über den Kopf. Der Gang ist roh aus dem Felsen gehauen und nicht überall gleich hoch, wenn ich mich recht erinnere. Ich bin ihn nur einmal gegangen. Da hatte ich eine Fackel.«


  »Wir werden uns verirren in dieser Finsternis«, warnte der Spielmann mit merklichem Unbehagen in der Stimme.


  »Nein. Es geht immer geradeaus. Man kann sich nicht verirren …«


  »Wohin führt der Gang?« fragte Thorich.


  »In BalYods Tempel«, erwiderte sie. »Still!«


  Sie lauschten in diese absolute Schwärze, doch nicht der geringste Laut drang zu ihnen.


  »Wir sind ziemlich sicher«, flüsterte sie. »Die Hazzoni haben sicherlich keine Kenntnis von diesem geheimen Gang.«


  »Wissen die Priester davon?« fragte Thorich.


  »Sie haben ihn gegraben«, erklärte sie. »So wenigstens berichtete mir mein Oheim. Die Priester wollten die Händler überwachen. Aber die Händler entdeckten den Gang bald und bewachten ihn und benützten ihn ihrerseits, um die Priester zu beobachten.«


  Thorich lachte unterdrückt. »Ein kluges Volk, diese Kaufleute …« Er stieß gegen ein scharfkantiges Hindernis und fluchte mit zusammengebissenen Zähnen. »Ein Königreich für eine Fackel!«


  »Bückt Euch. Es ist nicht weit«, flüsterte Jurija.


  Mühsam, mit vorgestreckten Händen, tasteten sie sich an dem feuchten Fels entlang und erreichten zerschunden eine Wand, die Jurija erst nach geraumer Weile, als sie selbst bereits glaubte, an der falschen Stelle zu sein, zu öffnen vermochte. Das dämmrige Licht einer kleinen Tempelkammer ließ sie erleichtert aufatmen.


  »Was ist der Trick an diesen Türen?« fragte Thorich. Er sah erstaunt, wie sie ein Stück Stein bewegte und damit einen Riegel löste.


  »Das wißt Ihr auch von Eurem Oheim? Er muß Vertrauen zu Euch gehabt haben …«


  »Ja, ich kenne diese Geheimnisse schon sehr lange. Und ihr seid die ersten, die sie je von mir erfahren haben. Ich bin selbst Kaufmann«, sagte sie stolz. »Unsere Familie ist die angesehenste Kauffahrerfamilie diesseits des Assu. Unsere Schiffe fahren am Meer des Himmels, und es gab Zeiten, da unsere Karawanen bis an die Straße der Helden zogen. Aber das ist eine Weile her. Während des Winters liegen unsere Schiffe im Hafen von Klanang. Mein Bruder leitet den Rat der Händler hier in Blassnig …«


  »So war er es, den Ihr …?« entfuhr es SaiTeh.


  »Ja«, sagte sie heftig. »Er war gut und klug. Aber er war schwach und furchtsam. Er wäre wimmernd wie ein Feigling gestorben. Aber ich weiß, daß er keiner war. Keiner dieser hazzonischen Teufel sollte über seinen Tod lachen …!«


  »Deshalb gabt Ihr ihm die Chance, wie ein Mann zu sterben«, stellte Thorich fest. »Ihr seid eine ungewöhnliche Frau …«


  »Ich weiß nicht«, murmelte sie und ballte die Fäuste. »Ich muß besessen gewesen sein …«


  »Könnt ihr das nicht später herausfinden?« drängte SaiTeh voll Unbehagen. »Jeden Augenblick mag jemand kommen …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Spielmann. Den Weg in diesen Teil des Tempels findet kein Hazzoni. Wir sind hier sicher …«


  »Vielleicht haben einige der Priester sich hier verkrochen«, erwiderte er. »Sie sind auch nicht gerade gut auf uns zu sprechen.«


  Sie nickte. »Meine Anwesenheit wird euch schützen. Aber du hast recht. Es mag nicht schaden, vorsichtig zu sein. Verzeiht, daß ich so selbstherrlich von mir rede. Ich dachte nicht, daß wir es schaffen würden, in die Stadt zu gelangen. Hier fühle ich mich nun sicher. Hier finde ich mich zurecht wie viele der Bürger Blassnigs es nicht vermöchten, und die Hazzoni am wenigsten.«


  »So weißt du sicher auch, wo wir etwas zu essen finden«, unterbrach sie der Spielmann.


  »Ja«, erklärte sie. »Ich weiß, wo die Tempelvorräte lagern. Folgt mir. Und merkt euch den Weg. Es kann geschehen, daß wir getrennt werden.«


  Sie folgten ihr durch mehrere Kammern, als sie plötzlich Stimmen vernahmen. Sie drangen dumpf aus den Wänden, zu undeutlich, um sie verstehen zu können. Es klang seltsam  kanzanisch und doch fremd. Die Richtung war nicht festzustellen. Es lag an der Architektur dieser Kammern, dieses Wirrwarrs von Hohlräumen und Mauern.


  Die drei standen erstarrt, unsicher, wohin sie sich wenden sollten, um nicht überraschend auf die Sprecher zu stoßen.


  Schließlich sagte Jurija: »Wartet hier. Ich denke, sie sind Männer meines Volkes, Priester wahrscheinlich. Ich habe nichts zu befürchten, wenn sie mich hier finden. Wie wir können sie jeden Verbündeten brauchen. Wartet.«


  Ohne den beiden Männern Gelegenheit zu einer weiteren Erwiderung zu geben, verschwand sie in einem der Nebenräume.


  »Sie haben aufgehört zu reden«, flüsterte SaiTeh. »Ob sie uns gehört haben?«


  Thorich lauschte. Tatsächlich waren die Stimmen verstummt. Aber gleich darauf kamen sie erneut. So angestrengt sie aber auch horchten, sie vermochten nicht eine Silbe zu verstehen. »Das sind keine Kanzanier«, murmelte Thorich bestimmt.


  »Hazzoni?«


  Er schüttelte den Kopf. »Auch nicht.«


  Der Spielmann starrte ihn an. »Wer dann?«


  Der Südländer zuckte die Schultern. »Das wissen die Götter!« Seine Gedanken begannen sich wieder mit TayaSar zu beschäftigen, wie immer, wenn er zur Muße gezwungen war. Die Ungewißheit war quälend. Er atmete auf, als Jurija zurückkam und ein Tuch vor ihnen aufknüpfte.


  Es enthielt Räucherfleisch und Wein. »Mehr war nicht zu finden. Die Küche ist ausgeplündert. Den Weg in den Weinkeller haben sie noch nicht gefunden.«


  Heißhungrig machten sie sich über das Fleisch her, tranken aber auf Thorichs Anweisung nur wenig Wein. Sie würden einen klaren Kopf brauchen.


  »Sie reden noch immer«, stellte das Mädchen fest. »Man hört sie nicht mehr, wenn man diesen Raum verläßt.«


  »Gar nichts mehr?« fragte SaiTeh verwundert.


  »Nein. Ich habe gut darauf geachtet, denn ich wollte nicht überrascht werden.«


  »Dann haben die Priester diesen Raum vielleicht geschaffen, um jemanden belauschen zu können.«


  »Dazu versteht man zu wenig«, wandte Thorich ein, und ungeduldig fügte er hinzu: »Es hat wenig Sinn, Rätsel zu raten. Kümmern wir uns um die Stimmen, wenn wir sie vor uns haben.«


  Jurija nickte. »Wohin nun?«


  »In den Kerker.«


  »Das wird nicht leicht«, stellte sie fest. »Dazu müssen wir in die Opferhalle, in den Teil des Tempels, in dem sich die Hazzoni eingenistet haben. Bis dorthin kann ich euch führen. Danach …«


  »Ich weiß den Weg von der Halle aus«, erklärte der Spielmann. »Ich würde ihn mit geschlossenen Augen wiederfinden«, knirschte er.


  »Worauf warten wir dann noch?«


  Durch ein Gewirr von Kammern, die von Leuchtsteinen vage erhellt waren, erreichten sie schließlich einen schmalen Korridor, der vor einer Mauer endete. Sie enthielt den gleichen verblüffenden Mechanismus wie jene anderen geheimen Türen. Der ganze Tempel war wie eine Priesterseele, dachte Thorich verächtlich  voller Tricks.


  Jurija öffnete die Geheimtür schließlich nach einigem Tasten. Sie trat vorsichtig hinaus in einen Raum, in dem Tempelgerätschaften gelagert waren  Fackeln, Kerzen, Behälter mit dunklem Pulver, Leitern, Seile und Werkzeuge. Vorsichtig kletterten sie über einen Stapel von Fässern und spähten durch den seitlichen Spalt des Eingangs hinaus in die Opferhalle.


  Stimmen kamen von dort, doch diesmal waren sie deutlich hazzonischer Art.


  »Es wimmelt hier von ihnen«, sagte Jurija gepreßt. »Oben in den Priestergemächern hat ihr König mit seinen Getreuen Quartier bezogen.«


  »Wohin müssen wir?« fragte Thorich.


  »Hinter der Statue des Totengottes ist die Falltür zu den Gewölben«, erklärte SaiTeh. »Aber ob wir sie ungesehen erreichen, ist eine andere Frage.«


  »Das werden wir gleich feststellen«, knurrte Thorich. Er ging zum Eingang und starrte hinaus in die Tempelhalle. Es war düster, doch hell genug, daß er Einzelheiten erkennen konnte.


  BalYods riesige Statue ragte zu seiner Linken hoch, bis hinauf in die Finsternis der Kuppel. Seine Züge waren von Dunkelheit verhüllt. Kälte strömte von dieser Statue aus, die Kälte des Äthers, der sein Reich war. Thorich schüttelte sich. Die Entfernung war etwa zwei Dutzend Schritte. Es war leichter, als er gedacht hatte, denn dazwischen befanden sich zwei mächtige Säulen, die Deckung genug bieten würden vor einem Beobachter am Eingang. Schwieriger würde es sein, die Entfernung lautlos zu bewältigen, denn der Marmorboden war übersät von Schutt.


  Vier Wachen standen am Eingang. Grelle Helligkeit fiel in einem breiten Streifen bis zur Tempelmitte und endete vor dem Altar. Thorich vermied es, in das Licht zu sehen. Jenseits des Altars standen weitere zwei Männer. Sie waren auf ihre Lanzen gestützt und starrten zum Eingang.


  Thorich winkte dem Spielmann.


  »Ich werde als erster gehen. Ihr wartet, bis ich hinter der Statue verschwunden bin. Wenn die Wachen aufmerksam werden, zieht ihr euch zurück. Dann muß jeder allein sehen, wie er zurechtkommt.«


  Während der Spielmann noch zögernd nickte, glitt der Tanilorner in die Tempelhalle hinaus, an der Wand entlang, bis der Altar ihn vor den Augen der beiden Wachen jenseits verbarg. Dann lief er auf die erste Säule zu. Seine Schritte knirschten verdächtig laut, doch die Krieger am Eingang drehten sich nicht um. Sie riefen etwas nach draußen, und was immer dort geschah, beschäftigte sie weitaus mehr als das Innere des Tempels.


  Er überwand die größere Strecke zwischen den beiden Säulen, glitt fast aus, erreichte die zweite Säule aber unentdeckt. Er lehnte sich keuchend dagegen. Aus den Augenwinkeln sah er SaiTeh auf die erste Säule zulaufen. Der Spielmann hatte jedoch weniger Glück. Er glitt auf dem Schutt aus und stürzte mit deutlich vernehmbarem Gepolter.


  Jurijas bleiches Gesicht verschwand.


  Die Wachen am Eingang wandten sich um und entdeckten den Spielmann, der aufsprang und einen Augenblick unschlüssig stand. Die Wachen blickten nur mit halbem Interesse. Ihre Augen waren vom Sonnenlicht geblendet. Sie vermochten nicht sofort zu erkennen, wer sich zwischen den Säulen bewegte. Sie hatten keinen Grund, anzunehmen, daß es nicht einer der Ihren war. Hätte der Spielmann gewinkt und wäre langsam weitergegangen, vielleicht wäre nichts geschehen.


  Aber er beging den Fehler, zu laufen. Um Thorich nicht in Gefahr zu bringen, rannte er in den Hintergrund des Tempels um den Altar herum, wo ihm die beiden anderen Wachen neugierig entgegenblickten. Und ihre Augen waren an die Düsternis gewöhnt.


  Mit warnenden Rufen alarmierten sie die anderen.


  Fluchend verließ Thorich seine Deckung und eilte hinter dem Spielmann her, der mit der krummen Klinge in seiner Faust vor den beiden lanzenbewehrten Hazzoni stand und nicht erkannte, daß seine einzige Chance im Angriff lag.


  Thorich fuhr ohne Zögern dazwischen, wehrte die Lanze ab, die einer der Posten überrascht hob, und schlug ihn nieder. Der zweite wich zurück, offenbar, um die Ankunft der Helfer vom Tor abzuwarten. Aber SaiTeh griff ihn unerwartet an, angesteckt von Thorichs Mut, und stieß ihm die krumme Klinge in die Brust. Mit einem Schrei taumelte der Krieger zu Boden. Das Schwert entglitt dabei der Hand des Spielmanns, der entsetzt auf den Sterbenden starrte.


  »Rasch!« rief Thorich. Er bückte sich nach dem Speer und lief auf den schmalen Eingang zu, den die beiden bewacht hatten. Hastige Schritte mehrerer Männer näherten sich dem Kampfplatz.


  Der Spielmann war zu langsam. Drei Hazzoni kamen mit erhobenen Lanzen auf ihn zu, und er erkannte wohl, daß Laufen nur den Tod bedeutet hätte. So blieb er mit blassem Gesicht stehen und ließ sich von den drohenden Lanzen auf die Wand zu drängen.


  Mit einem unterdrückten Fluch verschwand Thorich durch den Eingang. Er konnte nun für den Spielmann nichts tun. Er wußte nicht, ob sie ihn bemerkt hatten und ob der Verwundete noch reden konnte. Es blieb keine Zeit, es herauszufinden.


  Er lief einen schmalen Korridor entlang und erreichte eine Stiege. Oben wurde es hell. An den Wänden brannten Fackeln. Stimmen kamen von weiter oben. Lautlos lief er die Stiege hoch. Lachen und Grölen kündete von einem Gelage.


  Der Hradsa war dabei, seinen Sieg zu feiern.


  Oben am Ende der Treppe stand ein Wachtposten. Seine Aufmerksamkeit war auf das Zechgelage gerichtet. Er stand mit dem Rücken zu Thorich. Als er ein Geräusch vernahm und sich umwandte, blieb ihm keine Zeit mehr für einen warnenden Ruf. Thorichs Lanzenschaft kam herab. Er fiel lautlos, und der Tanilorner fing ihn auf, bevor das Klirren der Waffen auf dem Steinboden die Zecher warnen konnte.


  Vorsichtig zog er ihn mit sich, die schmaler werdende Stiege in das nächste Stockwerk hoch. Hier verlief ein gekrümmter Korridor, der sich über der Kuppel befinden mußte. Ein Eingang tauchte vor ihm auf, der mit Vorhängen ausgestattet war.


  Er lauschte, vernahm aber keinen Laut. Er ließ den Betäubten zu Boden gleiten und öffnete die Vorhänge einen Spalt. Er blickte in eine Turmkammer, in der eine breite kostbare Bettstatt stand und eine Truhe, eine Bank und ein Schemel mit einer Schüssel und einem Krug. Der Steinboden war mit dicken Teppichen ausgelegt. Durch drei hohe, schmale Fensteröffnungen drang Sonnenlicht.


  Niemand befand sich in der Schlafkammer, die die eines Priesters sein mochte, vermutlich die des Dagaanij, denn BalYods Siegel aus gebranntem Ton hing über der Bettstatt.


  Rasch zog er seinen Gefangenen in die Kammer und begann ihn zu entkleiden. Er zog sein Wams aus und ließ es mit Bedauern zurück. Dann schlüpfte er in das weitärmelige Fellkleid und fand es bequemer, als er erwartet hatte. Er tauschte auch Kopftuch und Helmgeflecht aus und nahm auch den Umhang der Wache. So würde es eine Weile dauern, bis sie erkannten, daß er ein Fremder war, trotz seiner dunkleren Gesichtshaut. Nur von seiner langen Nordländerklinge trennte er sich nicht.


  Dann fesselte und knebelte er den Bewußtlosen mit Gürtel und Kopftuch und rollte ihn hinter die Bettstatt, wo er nicht sofort entdeckt würde, wenn jemand einen zufälligen Blick in die Kammer warf.


  Nach einem vorsichtigen Blick aus der Kammer schlich er den Korridor zurück. Er erreichte die Stiege und zog sich hastig zurück.


  Ein Hazzoni kam heraufgestolpert, lachend und fluchend. Er hatte ein Mädchen bei sich, das er an den langen Haaren hielt und trotz ihres heftigen Widerstands die Treppe hochzerrte. Sie schrie vor Schmerz und Wut und trat nach ihm.


  »Na komm, meine kleine Edelkatze«, grölte er lachend und stieß sie gleich darauf mit einem Schmerzensruf auf den obersten Stufen zu Boden. »Ich werde dir …!«


  Er brach ab, als er plötzlich Thorich vor sich sah. Er stierte ihn mit blutunterlaufenen Augen an und hielt ihn offenbar für einen Wachtposten, denn er sagte befehlend: »Faß mit an. Hilf mir, diese Wildkatze ins Bett zubringen!«


  Als Thorich nicht sofort begriff, fügte er hinzu: »Was ist? Hast du Angst vor ihr?« Er zog sie wieder an den Haaren hoch, und Thorich sah ihr Gesicht. »Wenn noch etwas von ihr übrigbleibt, wenn ich mit ihr fertig bin, kannst du es haben!« Er lachte.


  Thorich beugte sich hinab, faßte das halbnackte Mädchen am Arm und zog sie sanft hoch. Er hatte ihr Gesicht nur einen Augenblick gesehen, bevor es die Flut schwarzer Haare verbarg.


  Kismah meinte es gut mit ihm.


  »TayaSar«, flüsterte er. Sie hörte auf, sich seinem Griff zu entwinden. Sie folgte den beiden Männern scheinbar erschöpft. Während sie auf die Schlafkammer zustolperten, griff er nach ihren gefesselten Händen. Aber die Stricke waren zu fest.


  Der Hazzoni schob den Vorhang zur Seite und zerrte TayaSar ins Innere. Sie biß ihn in die Hand. Er schrie wütend auf und holte aus, um sie zu schlagen. Thorich stieß ihn mit aller Gewalt vorwärts, daß er das Gleichgewicht verlor und gegen die geschnitzten Pfosten des Bettes prallte. Er verstummte und fiel mit blutüberströmtem Gesicht auf die Decken.


  »Thorich«, stöhnte TayaSar erleichtert. »Oh, mein Thorich … wie hab ich die Götter angefleht, dich wiedersehen zu dürfen …!«


  »Schschsch …« Er durchschnitt ihre Fesseln.


  Sie schlang die Arme um ihn und vergrub ihren Kopf mit einem erstickten Schluchzen an seinem Hals. Er seufzte erleichtert.


  »Was ist mit dir geschehen?« murmelte er.


  »Nichts«, sagte sie mit einem halben Lachen. »Im Grunde nichts, mein geliebter Südländer. Nichts, das erinnernswert wäre, außer diesem Augenblick …«


  Sie gab ihn frei. »TanaSai … sie muß hier oben sein …«


  »Wir werden sie finden.« Er war plötzlich voller Zuversicht. »Aber erst müssen wir etwas mit dir tun …«


  »Ich gehe nicht mehr von deiner Seite …«


  »Nein«, erwiderte er. »Aber wir müssen die Chancen dafür vergrößern. Beobachte den Korridor.«


  Während sie wachte, untersuchte er den Hazzoni. Er hatte eine Wunde an der Schläfe, aus der noch immer Blut sickerte. Aber er war nicht tot. Thorich zog ihn hastig aus und fesselte ihn.


  Dann beobachtete er selbst den Gang, während TayaSar sich umzog. Die Kleider waren ihr zu groß, aber das würde nicht auffallen, nicht, wenn sie niemandem Zeit dazu gaben.


  »Wo ist SaiTeh?« fragte sie.


  »Irgendwo in diesem verdammten Tempel. Sie haben ihn wieder gefangen«, erklärte er.


  »So ist er nicht tot?« sagte sie erleichtert.


  »Ich hoffe nicht.« Er lächelte. »Der Spielmann ist zu vorsichtig, um durch Unbedachtsamkeit zu sterben.«


  »Ich mag ihn. Ich verdanke ihm viel.« Sie stand fertig hinter ihm, und er nickte zufrieden. Es bedurfte schon eines genauen zweiten Blickes, um zu sehen, daß sie eine Frau war.


  Er küßte sie.


  »Er ist sicher ein besserer Spielmann als Krieger«, meinte Thorich. »Du hast recht, es wäre in der Tat schade um ihn. Du scheinst dir mehr aus ihm zu machen als TanaSai.«


  »Ja«, antwortete sie bedauernd.


  Mit den Lanzen stoßbereit in den Fäusten, schritten sie den Korridor entlang. Es gab mehrere Öffnungen, die hinaus auf das Kuppeldach und die Zinnen führten. Schon nach wenigen Schritten tauchte der zweite der schlanken, an die Kuppel geschmiegten Türme auf. Hier verschlossen keine Vorhänge den Blick ins Innere. Es war auch kein Schlafgemach, sondern eine Waffenkammer. Mehrere große Bogen hingen an den Wänden, und Thorich war versucht, einen zu nehmen, aber in diesen engen Korridoren wäre er zu sehr damit behindert gewesen. Statt dessen nahm er jedoch einen runden Metallschild an sich, wie er ihn in diesen Teilen des Landes noch nicht gesehen hatte. Er war leicht und fest, den wolsischen Schilden nicht unähnlich.


  Als sie auf den nächsten Turm stießen, drang Schluchzen aus der verhangenen Kammer, und Schnarchen.


  Thorich spähte vorsichtig zwischen den Vorhängen durch und sah ein nacktes Mädchen zusammengesunken auf einem Bett, das dem im ersten Zimmer weitgehend glich. Sie war es, die schluchzte. Das Schnarchen kam vom oberen Ende des Bettes, das Thorich nicht zu sehen vermochte. Erst als er den Vorhang zur Seite schob, sah er den halbnackten Hazzoni, der neben dem Mädchen schlief.


  Er kannte das schwarzhaarige Mädchen nicht. Sie war sehr jung. Aber TayaSar drängte sich hinter ihm in die Kammer, lief auf das Mädchen zu und machte sich hastig an ihren Fesseln zu schaffen.


  »TanaSai«, sagte sie erleichtert immer und immer wieder und nahm das schluchzende Mädchen in ihre Arme.


  »Spart euch die Wiedersehensfreude für später auf«, drängte Thorich, der sich nun mit den beiden befreiten Mädchen im Schlepptau gar nicht mehr so zuversichtlich fühlte.


  Gemeinsam machten sie sich an dem schlafenden Hazzoni zu schaffen. Als er aufzuwachen drohte, sandte Thorich ihn mit einem Schlag in das Land der Träume zurück. Danach war es für die drei einfach, ihn zu entkleiden. Die zierliche TanaSai würde zwar nicht einmal ein betrunkener Hazzoni für einen der Ihren halten, wenn er erst ihr Gesicht sah mit den vollen roten Lippen und den schwarzen Augen. Da war ein Hauch einer natürlichen Sinnlichkeit in ihren hübschen Zügen, der dem männlichen Auge nicht entgehen würde. Wenn es aber erst dunkel war, genügte es, wenn sie sich im Hintergrund hielt.


  Ihre nächsten Schritte waren klar  sie mußten versuchen, die den Hazzoni unbekannten Räumlichkeiten des Tempels zu erreichen und die Nacht abzuwarten. Nur nachts mochte eine Flucht aus der Stadt gelingen. Er machte seinen beiden Begleiterinnen die Chancen klar. Er wollte versuchen, sie in Sicherheit zu bringen und dann SaiTeh zu suchen. Er berichtete von den Geschehnissen, von Jurija und SaiTeh.


  TanaSai sagte nichts, als die Sprache auf SaiTeh kam. Aber als sie von seiner erneuten Gefangennahme hörte, verkrampften sich ihre Hände. Sie war sehr verschlossen, als sie sich auf den Weg nach einem Versteck machten, in dem sie auf die Dunkelheit warten konnten.
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  Jurija zögerte keinen Augenblick. Sie zweifelte nicht daran, daß der Versuch des Tanilorners fehlgeschlagen war. Der verdammte Spielmann hatte in seiner Tolpatschigkeit alles zunichte gemacht. Sie sah die Wachen heranstürmen und zog sich durch die Geheimtür zurück. Dort wartete sie eine Weile und versuchte die Geräusche zu beurteilen, die schwach zu ihr drangen.


  Aber das war schwierig. Sie unterdrückte die Neugier und das Verlangen, die Tür zu öffnen, und sie tat gut daran, denn wenig später suchten Wachen die Räume ab, auch die Gerätekammer. Sie fanden jedoch nichts.


  Nach und nach wurde es wieder still, während sie fröstelnd im düsteren Korridor hockte. Ihre Gedanken waren voller Zweifel. Was sollte sie tun?


  Konnte sie etwas tun?


  Allein nicht viel. Aber wenn es ihr gelang, Hilfe herbeizuholen. Hilfe. Woher?


  Der Spielmann bedeutete ihr nicht viel. Aber dem Südländer schuldete sie ihr Leben. Er war ein Mann nach ihrem Herzen, dem man eine Schuld bezahlte, auch wenn es das Leben war.


  Sie versuchte nicht an ihren Bruder zu denken, nicht an den Dolch, den ihre Hand geführt hatte, einen verfluchten Augenblick zu früh. Zum erstenmal seit diesem unseligen Moment kamen Tränen in ihre Augen. So übermächtig waren die Gefühle von Verzweiflung und Schuld, daß sie auf den Boden sank und laut weinte, daß der Korridor von ihrem Schluchzen widerhallte.


  Vielleicht begann sie in diesem Augenblick zu ahnen, daß ein stolzer, rascher Tod nicht alle Qualen aufwog, aus denen immer noch eine Überlebenschance erwachsen mochte.


  Nach einer Weile versiegten die Tränen. Ihr wurde bewußt, daß sie erbärmlich fror und daß sie etwas unternehmen mußte. Sie war unsicher, nun, da alles auf ihr lastete. Schließlich öffnete sie die Tür erneut und stieg vorsichtig über die Reihen der Fässer. Viele Fackeln brannten in der Tempelhalle, und gut zwei Dutzend Hazzoni standen wachsam herum. Es war unmöglich, auch nur eine Zehenspitze in die Halle zu schieben, ohne daß es ihnen auffiel.


  Resigniert stieg sie zurück und schloß die Tür. Sie erinnerte sich der Stimmen, die sie in dem einen Raum vernommen hatten. Wenn es die Priester waren, konnte sie vielleicht mit ihrer Hilfe etwas tun.


  Sie machte sich auf den Rückweg. Aber als sie den Raum erreichte, waren die Stimmen verstummt. So sehr sie auch ihre Ohren an die Wände preßte, sie vernahm nichts.


  Die Kälte war unnatürlich. Sie kroch tief in ihre Knochen und ließ sie wie zu Eis erstarren. Hilflos verharrte sie, halb an die Wand gelehnt. Sie dachte, sie würde sterben.


  Dann sah sie wie in einem Traum weißgekleidete Gestalten an ihr vorüberziehen  menschliche Gestalten in weißen, bodenlangen, kuttenartigen Gewändern mit verhüllten Gesichtern. Sie beachteten sie nicht. Sie schritten vorüber, acht an der Zahl.


  Magier! dachte sie.


  Die Kälte lähmte ihr Inneres zu sehr, als daß sie Furcht empfand.


  Langsam schwand die Lähmung und brachte Furcht, aber auch Neugier. Niemand wußte viel über die Mythanen, außer daß einer von ihnen am Hof des Königs in Arullu weilte und daß sie sehr mächtig waren, aber nicht nach irdischen Gütern strebten, sondern nach den kosmischen Geheimnissen; daß sie die Kräfte des Äthers zu bannen vermochten und vielleicht unsterblich waren; daß sie auf einsamen Burgen hausten, die Mensch und Tier mieden; und daß es im Meer der Träume, irgendwo vor Illyons Küsten eine magische Insel gab, wenn man den Seeleuten glauben wollte, die man nur manchmal sah, in Zeiten großer Stürme. Auf dieser Insel, so berichteten Legenden, und manches Seemannsgarn wußte es auszumalen, war das Tor zu Mythanos, dem sagenhaften Reich im Innern der Welt.


  Was wollten acht dieser geheimnisvollen Wesen in Blassnig, in den Gewölben von BalYods Tempel?


  Aber wenn sie die Kräfte des ewigen Äthers beherrschten, wie die Legenden sagten, waren sie dann nicht Brüder des Totengotts?


  Sie schauderte unwillkürlich.


  Ohne über ihren eigenen Mut nachzudenken, schlich sie hinterher. Es war die Richtung zur Tempelhalle. Sie hätte die Spur nicht verfehlen können. Sie brauchte nur der langsam zurückweichenden Kälte zu folgen.


  Dann glaubte sie aus der Ferne Schreie zu vernehmen  solche des Entsetzens und Grauens, die rasch erstarben.


  In der nachfolgenden Totenstille erreichte sie die Halle.


  Die Magier standen im Halbkreis von BalYods steinernem Abbild. Zwei Dutzend Hazzoni-Krieger wanden sich am Boden oder versuchten, aus dem Blickfeld der weißen Gestalten zu kriechen. Es geschah in gespenstischer Lautlosigkeit, obwohl ihre Münder sich bewegten und mit aller Macht ihrer Seelen zu schreien versuchten.


  Nur von draußen kamen noch Rufe, doch auch sie erstarben, als die Männer ins Innere des Tempels taumelten, von plötzlichen, furchtbaren Krämpfen gepackt.


  Jurija spürte selbst einen lockenden Zwang, in die Halle zu treten. Rasch wich sie zurück. Der Zwang wurde schwächer. Sie lehnte sich zitternd gegen die kalte Wand. Sie fror nicht mehr. Sie spürte BalYods Macht. Sie spürte die Nähe des Todes. Es bedeutete nur, dieser Lockung zu folgen, bis es kein Zurück mehr gab.


  Sie klammerte sich an den kalten Stein.


  »Wir gehen alle ein in BalYods Reich«, sagte eine Stimme aus der Düsternis hinter ihr.


  Sie erschrak zutiefst  aber nur einen Augenblick. Dann atmete sie erleichtert auf, als die dunkle Gestalt sich herabbeugte und ihr hochhalf. Er hatte reinstes Klingolaskisch gesprochen, wie es nur noch die Priester taten. In der Umgangssprache hatte sich das Klingolaskische immer mehr mit der Sprache der Ureinwohner des Landes, dem Kantussischen, vermengt. Er trug die schwarze Kutte der Priester, und die zurückgeschobene Kapuze enthüllte den bis zur Mitte kahlgeschorenen Kopf.


  »Du frierst, Mädchen«, sagte er und gab ihr seinen Umhang, in den sie sich dankbar hüllte.


  Sie konnte sein Gesicht nur undeutlich sehen. Er schien jung.


  »Seid Ihr allein, Priester?« fragte sie. »Lebt niemand mehr?«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte er ernst. »Ich war nachts in den Häusern. Aber ich fand niemanden, nur Tote. Selbst hier im Tempel fand ich nur … sie!«


  »Was haben sie vor? Wißt Ihr es?«


  »Ich habe sie belauscht. Aber ich verstand nur wenig der alten Sprache. Sie wollten etwas beschwören. Es scheint, daß dieser Tempel eine Tür ist in den Äther und in die Finsternis.«


  »Die Finsternis!« entfuhr es ihr.


  »Sie sind Mythanen«, sagte er. »Ihre Kräfte sind die der Finsternis. Und es steht geschrieben in den Büchern der Priester BalYods, daß die Finsternis nur mit dem Leben beschworen werden kann. Diese hazzonischen Narren, die jene Schlange Syvan an ihrem Busen trugen, werden nun für ihren kurzen Sieg bezahlen.« Genugtuung und Bedauern waren zugleich in seiner Stimme. »Aber auch wir werden in BalYods Reich sein, ehe dieser Tag endet.«


  »Können wir nicht fliehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist prophezeit, wenn je die Pforten des Äthers sich öffnen, wird diese Stadt in Schutt und Asche sinken. Es ist zu spät, vor diesen Kräften zu fliehen.« Er legte beschützend den Arm um sie. »Hab keine Furcht. BalYods Reich ist nicht das Ende. Es ist nur der Brunnen, in den alles Leben letztendlich zusammenfließt, um neu daraus geschöpft zu werden.«


  »Soweit ist es noch nicht, Priester«, erwiderte sie heftig und von plötzlichem Ärger erfüllt. »Ihr mögt Euch in diese Prophezeiungen fügen. Aber ich bin zu jung, um auf den Tod zu warten. Ich werde nicht tatenlos zusehen. Ich werde handeln. Eure Resignation hat mir den Mut wiedergegeben …!«


  »Gut«, erwiderte er, »so fliehen wir?«


  »Wollt Ihr das? Obwohl Ihr überzeugt seid, daß unser Schicksal unabwendbar ist?« fragte sie erstaunt.


  »Ich bin neugierig. Ich will sehen, welchen Lauf die unabwendbaren Dinge nehmen, wenn man ihnen zu entfliehen versucht. Wollen wir?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe Freunde hier im Tempel, die sich in Gefahr befinden. Ich kann sie nicht im Stich lassen.«


  »Noch besser«, erklärte der Priester. »Wir haben nichts zu verlieren und nichts zu gewinnen. Es wird uns an Mut nicht mangeln.«


  »Wer sich wehrt, hat immer etwas zu gewinnen«, erwiderte sie wütend.


  »Wir werden sehen«, sagte er nur. Er lachte unterdrückt.


  »So wollt Ihr mir helfen?«


  »Es gibt nicht viel anderes zu tun.«


  


  *


  


  SaiTeh hatte es aufgegeben, seine Fesseln zu lösen. Seine Handgelenke waren wund. Die Stricke zogen sich nur noch fester zusammen und schnürten ihm das Blut ab. Mit zusammengebissenen Zähnen hing er eine Weile ruhig.


  Die Wache vor dem Eingang der Kammer warf ihm gelegentlich einen Blick zu, kümmerte sich aber nicht um ihn.


  Sie hatten ihm die Arme über dem Kopf gefesselt und ihn hochgezogen, bis nur noch seine Zehen den Boden berührten, und auch das nur, wenn er sich streckte. Die ersten Augenblicke waren unerträglich gewesen. Nun hing er hier schon eine geraume Weile. Seine Hände waren taub, sein ganzer Körper schmerzte, und er war selbst darüber verwundert, mit welchem Gleichmut er es ertrug  wenigstens in jenen kurzen Momenten, da er nicht gerade damit beschäftigt war, mit dem Schicksal und den Göttern zu hadern oder nutzlos an seinen Stricken zu zerren.


  Nach einer Ewigkeit kam ein zweiter Hazzoni mit grimmigem Gesicht und beobachtete den Gefangenen eine Weile stumm. »Du … Mevin … getötet«, sagte er schließlich in gebrochenem Kanzanisch. »Mein … Freund …«


  SaiTeh zerrte heftig an den Stricken, als der Hazzoni seinen Dolch aus dem Gürtel riß und nahe an ihn herantrat.


  »Rat beschlossen … du gehörst … mir!« Er setzte dem Gefesselten den Dolch so an die Kehle, daß erstes Blut floß.


  »Es war Notwehr«, keuchte SaiTeh verzweifelt. »Ich mußte mich doch wehren …!«


  »Ja?« sagte der Hazzoni drohend und bewegte den Dolch.


  SaiTeh schrie auf.


  Gleichzeitig mischten sich andere Schreie mit dem seinen. Sie kamen aus der Halle.


  SaiTehs Peiniger ließ das Messer sinken. Der zweite Hazzoni am Eingang setzte sich plötzlich in Bewegung. Bevor er aus dem Blickfeld verschwand, krümmte er sich zusammen, ließ seine Lanze fallen und wälzte sich auf dem Boden wie unter großen Schmerzen. Dann kroch er aus dem Blickfeld in Richtung auf die Halle zu.


  Der andere sprang ihm hinterher und hielt im Eingang wie angewurzelt inne. Er sah sich in panischem Entsetzen nach dem Gefangenen um und wollte etwas rufen.


  Dann torkelte er vorwärts und fiel, sich krümmend und windend, wie ein toll gewordenes Tier. Mit einem gequälten Schrei stieß er sich den Dolch in die Brust und lag nach einem letzten Zucken still.


  Der Spielmann sah es voll Entsetzen. Kwan mußte am Werk sein. Es sah nach einer neuen Teufelei Syvans aus. Hatte ihn der Tanilorner doch nicht zu töten vermocht?


  Dann spürte er den ersten Hauch der Kälte und die ersten Lockungen in die Kammer dringen und schüttelte sich wild. Als der Zwang wuchs, zerrte er wie ein Besessener an den Stricken. Schaum trat zwischen seinen Lippen hervor, vermischt mit Blut. Seine Handgelenke rissen auf, und Blut floß an seinen Armen hinab. Er heulte wie ein Wolf, aber kein Laut drang aus seiner Kehle, als fräße ein eisiges Ungeheuer alle Töne.


  Als es nachließ, sank er keuchend zusammen, nah am Rand der Bewußtlosigkeit. Nach und nach kamen jedoch die Schmerzen wieder in seinen erschöpften Körper und machten ihn wacher, als ihm lieb war.


  Eine große Stille herrschte um ihn. Es war kalt, aber nicht mehr von jener eisigen, unirdischen Kälte.


  Er war allein.


  Gedämpfte Stimmen drangen zu ihm von irgendwo her. Sie schienen ihm wie keine menschlichen Stimmen.


  Beschwörend!


  Die Aufmerksamkeit war zu schmerzvoll, so ließ er sich in einen Zustand dämmernder Schlaffheit zurücksinken, der die Qualen erträglicher machte.


  Nach einer Weile schüttelte er die Benommenheit ab und sah sich nach einer Befreiungsmöglichkeit um. Er war allein, und niemand würde ihn nun hindern. Aber bald gab er wieder auf, wimmernd vor Schmerz und Erschöpfung.


  Wieder verging eine Ewigkeit für ihn. Dann vernahm er Schritte  leise, vorsichtige Schritte. Die dunkle Gestalt eines kanzanischen Priesters erschien im Eingang. Er starrte den Gefesselten einen Moment überrascht an, dann verschwand er und kam gleich darauf mit einem Begleiter wieder, der mit einem Dolch in der Hand auf den Gefesselten zulief.


  SaiTeh wurde hellwach und riß an seinen Fesseln.


  Der Mann in dem Priesterumhang legte warnend den Finger an die Lippen, und SaiTeh sah in Jurijas vertrautes Gesicht. Dennoch zuckte er, als sie den Dolch hob und seine Fesseln durchschnitt.


  Schluchzend vor Erleichterung sank er zu Boden und massierte seine blutigen Gelenke. Er brachte ein Grinsen zuwege, als sie ihm hochhalf. Sie sah ihn fragend an.


  »Einen Moment dachte ich wirklich, du würdest mir deine Art von raschem Tod geben, statt mich loszuschneiden.«


  Sie sah ihn grimmig an, und sein Grinsen der Erleichterung erstarb.


  »Wo ist Thorich?«


  »Ich glaube, er konnte fliehen. Ich weiß es nicht.«


  »Kannst du gehen?«


  »Wenn nicht, werde ich kriechen«, sagte er und berührte stöhnend seine Handgelenke. »Kwan, ich werde niemals wieder eine Rula oder eine Leikala spielen können …«


  Die Frau schüttelte den Kopf und meinte nicht ganz ohne Mitgefühl: »Es gibt Schlimmeres für einen Mann.«


  »Nicht für einen Spielmann«, knirschte SaiTeh.


  Der Priester lächelte. »In BalYods Reich ist es ohne Bedeutung.«


  »In BalYods Reich?« wiederholte SaiTeh bleich. »Was meint Ihr damit, Priester?«


  »Denk nicht darüber nach, Spielmann«, entgegnete Jurija. »Er weiß aus alten Schriften, daß diese Stadt untergehen wird und alles mit ihr …«


  »Blassnig untergehen?« SaiTeh schüttelte verwirrt den Kopf.


  »So steht es geschrieben«, sagte der Priester nickend.


  »Hör nicht auf ihn«, warnte Jurija. »Die Prophezeiung ist so alt, daß selbst die Götter sie vergessen haben. Natürlich hört alles einmal auf. Ich, du, die ganze Welt … warum nicht auch Blassnig. Diese Priester nehmen alles zu wörtlich …«


  »Weshalb sollte Blassnig untergehen?« wandte sich SaiTeh an den Priester.


  »Mythanen haben sich in diesem Tempel versammelt. Acht. Es ist noch nie zuvor geschehen. Vielleicht, weil es stimmt, was die Seher in den letzten Tagen sagten  daß die Finsternis an Macht über diese Welt verliert. Ohne die Finsternis aber schwindet die Macht der Magier. Es steht geschrieben, daß BalYods Tempel in die Finsternis ragt. Die Magier sind in diesem Augenblick dabei, die Tore zu öffnen, die die Toten von den Lebenden trennen. Und es steht auch geschrieben, daß Blassnig in Asche versinken wird, wenn diese Tore sich jemals öffnen. Jolus fand diese Schriften, als er Blassnig um das, Jahr 790 in seiner ganzen Mächtigkeit erbaute und sie die Stadt der Götter nannte. Da stand BalYods Tempel bereits seit mehr als tausend Jahren  lange bevor wir Klingolaska über die Pässe des Westens kamen, lange bevor die wandernden Kantussa feste Häuser oder gar Tempel zu bauen begannen.«


  Er wandte sich an Jurija. »Wenn deine mutigen Absichten auch nur den Anschein von Erfolg haben sollten, mußt du fliehen. Sie sammeln ihre Kräfte. Die alten Riten haben begonnen. Du hast nicht mehr viel Zeit.«


  Jurija sah ihn zweifelnd an. »Du auch nicht.«


  Er zuckte die Schultern. »Ich habe mit meinem Leben abgeschlossen. Mich erfüllt keine Hoffnung, nur Neugier.«


  Sie sah ihn kopfschüttelnd an. »Wie könnt Ihr einer solchen Sache so sicher sein …?«


  Ein Beben erschütterte die mächtigen alten Mauern einen Moment lang und ließ die Menschen taumeln.


  »Die Erde ist unruhig«, sagte der Priester und nickte zu sich wie als Bestätigung.


  


  *


  


  Thorich, TayaSar und TanaSai kauerten zwischen den Zinnen und starrten hinab auf den Tempelplatz. Ein Dutzend Hazzoni standen vor dem Eingang. Jenseits, auf dem großen Platz vor dem Tempel der Sinna, brannten große Scheiterhaufen, schwelten mit mächtigen Wolken grauen Rauchs. Sonst war die Stadt wie ausgestorben.


  Selbst ohne die Wachen vor dem Tempel wäre es unmöglich gewesen, an den Außenmauern einen Weg nach unten zu finden. Die Wände waren spiegelglatt bis auf einen schmalen Wehrgang auf halber Höhe, der von spitzen Zinnen eingesäumt war. Ein Sturz mußte den Tod bedeuten.


  Die Kuppel, die sich vor ihnen hochwölbte, besaß die Form eines Sechsecks. An den Ecken strebten wehrhaft die schlanken Türme hoch, in denen sich die Kammern befanden, die den Priestern als Schlafgemächer gedient hatten. Auch sie waren sechseckig.


  Thorichs Blick fiel auf die mannshohen Zinnen, die den schmalen Wehrgang vor ihnen säumten. Sie waren aus jeweils zwei schweren Steinblöcken gefügt, die in Form von Sechsecken gemeißelt waren.


  Verwundert betrachtete er sie. Der Boden, auf dem er stand, war mit einem Gitter von Sechsecken ausgelegt, ein Muster von hellem und dunklem Marmor.


  Sechsecke!


  Seine Gedanken wanderten zu Bruss. Hatte der Phelorner nicht von einem Spiel gesprochen? Von einer Scheibe von Sechsecken, auf denen diese Welt abgebildet war? Nein, nicht Bruss. Sein seltsamer, fremdländischer Begleiter, Frankari, hatte von einem Spiel der Götter gesprochen  und davon, daß sie alle nur Figuren wären  und diese Welt ein Spielbrett. Ein phantastischer, frevlerischer Gedanke!


  Ein Gedanke für Götter und Narren, für Scharlatane und solche, die selbst die Götter verleugneten.


  Aber eines war dennoch seltsam: daß die Form des Sechsecks immer wieder auftauchte, in welchem Teil der Welt er sich auch befand. Und immer stand es in Beziehung zu den Göttern, ob in den Wäldern von Ish, in den sechseckigen, sechsseitig angeordneten Pyramiden aus einer fernen Vergangenheit, ob in Magramors Tempel des Todes, oder nun hier in Blassnig.


  Unbewußt schüttelte er den Kopf. Diese vollendete, schöne Form des Sechsecks war nur eine meisterliche Veränderung des Vierecks, eine künstlerische Abwandlung, wie sie die Baumeister jedes Volkes ersinnen mochten. Er betrachtete den Boden. Eine ideale Form für das Mosaik, denn wie Dreiecke und Vierecke ließen sich Sechsecke fugenlos aneinanderfügen.


  »Worüber grübelst du nach, Liebster?« fragte TayaSar.


  Er schüttelte die Gedanken ab. »Erinnerungen«, murmelte er. »Es ist nicht gut. Sie trüben den Blick für das Jetzt.«


  »Können wir nichts anderes tun als warten?« fragte TanaSai.


  Thorich schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, daß sie bereits nach uns suchen.«


  »Aber …« Sie errötete ein wenig. »Wenn sie SaiTeh gefangen haben, wie Ihr sagt, Thorich, werden sie ihn dann nicht töten?« Sie sah den Tanilorner unglücklich an.


  »Ich dachte, er bedeutet dir nichts?« warf TayaSar ein.


  »Er ist mein Gemahl«, erwiderte sie mit einer Spur von Trotz.


  »Solange ich bei euch beiden war, hatte ich nicht den Eindruck«, stellte TayaSar fest.


  TanaSai senkte den Kopf.


  »Ich weiß«, gab sie zu. Dann sah sie die Schwester ihres Vaters wütend an. »Er bekam mich geschenkt wie … wie … wie ein Pferd. Ich wollte, daß er mich eroberte …!«


  »Närrin«, sagte TayaSar kopfschüttelnd. »Bist du blind, daß du sein Herz nicht siehst? Jeder seiner Blicke hätte dich erobern müssen. Alles, was er tat und sprach, es galt nur dir. Es ist dein verfluchter Stolz! Es ist HalJins Blut in dir …!«


  TanaSai umklammerte die Lanze, als ob sie sie zerbrechen wollte. Tränen waren in ihren Augen. »Ich werde nicht ohne ihn fortgehen«, sagte sie mit wilder Entschlossenheit.


  »Ich denke nicht, daß sie den Spielmann töten, solange sie in den Gemächern zechen. Sie lieben das Spiel. Wir werden sie im Auge behalten. Kommt.«


  Die beiden Mädchen folgten dem Tanilorner in die Schlafkammer zurück und in den Korridor, wo noch immer alles still war. Die gefesselten Wachen waren noch nicht entdeckt worden. Sie schlichen bis zur Treppe vor und lauschten. Aus dem Stockwerk unter ihnen kam noch immer Lachen und Rufen der Zecher, dazwischen gelegentliches Singen.


  Thorich verspürte plötzlich ein seltsames Gefühl der Kälte  wie er es schon einmal verspürt hatte: in Elil, als die Boten der Finsternis über die Stadt herabkamen, die der Magier TrondasKhyn beschworen hatte.


  Er zuckte unwillkürlich zurück. Ohne daß er es zu unterdrücken vermochte, zitterte er. Da war eine vage Lockung  nach unten zu gehen.


  »Was ist?« fragte TayaSar.


  Er zuckte verwirrt die Schultern. »Etwas … stimmt hier nicht …«


  »Was?« drängte TanaSai bleich. »Es ist kalt …« Sie schüttelte sich.


  Thorich nickte stumm. TayaSar nach einem Augenblick ebenfalls.


  Unten war mit einemmal der Lärm der Zechenden verstummt. Die Totenstille erfüllte die drei Lauschenden mit Grauen. Dann klangen vereinzelte Flüche auf und unterdrückte Schreie.


  Gleich darauf torkelte ein Krieger aus den Gemächern auf die Treppe zu. Er hatte die Fäuste abwehrend geballt. Es war deutlich zu erkennen, daß er gegen etwas ankämpfte  etwas, das auf unerklärliche Weise mit ihm geschah. Aber dieses Etwas trieb ihn vorwärts. Sein Gesicht war qualvoll verzerrt, in seinen Augen war Grauen  und ein Flehen an die Götter.


  Er torkelte über die ersten Stufen hinab und stürzte. Sein Schädel schlug gegen den Stein. Blut schoß hervor und zog eine rote Spur hinter dem rollenden Körper. Unten erhob er sich wieder. Er wehrte sich nicht mehr. Wie schlaftrunken stieg er vorwärts auf die zweite Treppe zu, die hinab in die Tempelhalle führte.


  »Ihr Götter!« entfuhr es TayaSar.


  TanaSai hatte ihre Faust an die Lippen gepreßt, um nicht aufzuschreien.


  Die Kälte war stärker geworden. Und mit ihr das Gefühl, nach unten gehen zu müssen.


  »Wir müssen hier weg«, sagte Thorich heiser. »Sonst ergeht es uns wie ihm. Spürt ihr es?«


  »Ja«, flüsterte TanaSai. »Etwas will mich holen. Etwas greift nach mir …«


  »Ja«, sagte auch TayaSar, tonlos.


  Erneuter Tumult kam von unten. Mit Stöhnen und hilflosem Keuchen kamen weitere Männer aus den Gemächern, manche zu trunken, um sich zu wehren, andere zuckend und sich windend, wie von unsichtbaren Fäusten gestoßen und gezerrt.


  Zehn … zwanzig … ein halbes Hundert Hazzoni taumelten, sich aneinander festklammernd, auf die Treppe zu, unter ihnen der Hradsa von Upzabab.


  Eine menschliche Flut, die über die oberste Stufe quoll und blind hinabstürzte, blutend, gebrochen, wimmernd, sterbend. Da stand einer wieder auf und kroch auf gebrochenen Beinen weiter. Ein anderer stieß sich den Dolch in die Brust, brach zusammen  und erhob sich wieder, um hinter seinen Gefährten herzustolpern.


  Es war ein unerträglicher Anblick. Thorich taumelte mit weißem Gesicht zurück und zog die beiden Frauen mit sich. Mit jedem Schritt wurden die Kälte und der Zwang schwächer, aber es war, als lauerte etwas Ungeheuerliches auf der Treppe und sammelte sich, um über die Stufen herauf zukriechen.


  »Rasch«, drängte Thorich.


  Sie liefen den Korridor entlang.


  »Hinaus auf die Zinnen!«


  Im Freien schwand das bedrohliche Gefühl vollkommen. Die drei atmeten auf. Aber die Furcht blieb.


  »Ob wir hier sicher sind?« fragte TayaSar.


  »Das wissen die Götter«, keuchte Thorich.


  »Was geschieht mit ihnen …?« fragte TanaSai blaß.


  »Es ist … unbeschreiblich …«, flüsterte TayaSar.


  Der Tanilorner gab keine Antwort. Er versuchte, die hölzerne Tür zu verbarrikadieren, die hinaus zu den Zinnen führte. Er brach den eisernen Türgriff ab, und warf ihn über die Zinnen. Er warf sich gegen die Tür.


  »Sie hält … hoffe ich.«


  Eine Weile standen sie erstarrt, dann spürten sie, wie diese unirdische Kälte durch das Holz auf sie zukroch.


  »Wir sind verloren«, schluchzte TanaSai.


  Thorich schleuderte seinen Speer über die Zinnen. Seine Begleiterinnen folgten seinem Beispiel. Er gürtete seine kostbare Nordländerklinge ab und ließ sie samt Hülle mit einem Fluch des Bedauerns folgen. Dann nahm er den Dolch und machte sich daran, seinen Umhang in Streifen zu schneiden. Er tat es mit großer Hast.


  Die Frauen, die begriffen, was geschehen sollte, halfen ihm mit fliegenden Händen. TayaSar half ihm, TanaSai an Händen und Füßen zu fesseln. Als er TayaSar zusammenschnürte, fühlte er bereits den heftigen Zwang, der ihn rief. Schwindel erfaßte ihn, während er mit zitternden Fingern seine Füße zusammenzubinden versuchte.


  Mit einem gequälten Schrei taumelte er hoch, stürzte und krümmte sich, bis die Bande rissen. Dann schnellte er sich gegen die Tür, die unter dem Anprall seines Körpers knirschte, aber hielt. Er spürte einen stechenden Schmerz, doch der drang nur schwach durch die eisige Kälte. Er achtete nicht mehr darauf, was um ihn geschah. Er hatte nur noch ein Bedürfnis  nach unten in die Halle zu gelangen.


  Er warf sich erneut gegen die Tür, daß sie in den Angeln krachte. Holz splitterte. Diesmal spürte er keinen Schmerz mehr. Sein Gehirn war wie ein großer Eiskristall, erstarrt unter BalYods eisigem Hauch.


  Unter dem dritten Ansturm gab die Tür nach. Besessen stürzte der Tanilorner vorwärts, fiel zu Boden, kroch weiter. Ein Kreischen und Heulen war in seinem Bewußtsein und ein dumpfer Rhythmus, der beschwörend gegen sein Gehirn brandete wie die Wogen eines ätherischen Meeres.


  Hinter ihm arbeiteten sich die gefesselten Frauen durch die geborstene Tür, aber seine blinden Augen nahmen es nicht wahr. Auch nicht, daß er die Treppe erreichte und hinabrollte.


  


  *


  


  Dann war er mit einem Schlag hellwach.


  Sein Kopf schmerzte. Er biß die Zähne zusammen, als er sich aufzurichten versuchte. Es schien kein Stück an seinem Körper zu geben, das nicht weh tat. Er lag mitten auf der Treppe  in dunklen Lachen von Blut.


  Es war nicht sein eigenes, wie er erleichtert feststellte. Auch schienen alle Knochen heil. Er erhob sich langsam und fluchte zu allen Göttern, die ihm in den Sinn kamen, wolsische, kanzanische und Tanilorner gleichermaßen.


  Dann stand er schwankend und stellte fest, daß er allein war, und daß Stille herrschte  bis auf ein undeutliches Gemurmel, das aus den Tiefen des Tempels kommen mußte.


  »Thorich!«


  Die halblaute, weibliche Stimme brachte die Erinnerung zurück.


  »TayaSar«, würgte er und humpelte die Stiege hoch. Der Schmerz und die Flüche hatten eine ungemein belebende Wirkung. Noch immer war es kalt, aber dieser eisige Bann war gewichen. Und nichts außer seiner eigenen Neugier lockte ihn nach unten.


  TayaSar war noch immer gefesselt. Die Bande hatten gehalten, und das war ihr Glück gewesen. Wenige Schritte weiter, und sie wäre am Rand der Stiege in die Tiefe gestürzt. Ihre Arme waren zerschunden, ihre Nase hatte gelitten, doch sonst war ihr nichts geschehen. Sie lächelte Thorich gequält entgegen. TanaSai lag nicht weit hinter ihr.


  Thorich löste den beiden die Fesseln und wartete, bis sie zu Atem und zu Kräften kamen.


  »Was war es?« stöhnte TayaSar und rieb ihre schmerzenden Arme und berührte vorsichtig ihr Gesicht.


  »Zauberei«, sagte er bestimmt. »Vielleicht haben einige der Priester in diesen Gängen überlebt. Ich habe in Elil Ähnliches gefühlt. Ich erinnere mich an diese Kälte. Jene, die sich der Finsternis bedienen zu ihrer Magie, brauchen lebende Opfer, um sich diese Kräfte zu erkaufen …«


  »Du meinst, die Hazzoni waren der Preis für irgendeine … Beschwörung …?« TayaSar sah ihn mit Furcht in den Augen an.


  »Ich will es nicht herausfinden«, sagte Thorich mit Nachdruck.


  Sie eilten vorsichtig die Stufen hinab. Deutlich waren aus der Halle Stimmen zu hören. Ein Chor von Stimmen. Sie sangen halb und sprachen halb in einem seltsamen, eindringlichen Rhythmus.


  Thorich zögerte. Er starrte auf die Spuren von Blut auf dem glatten Marmor, dachte an die Hazzoni, die wie Schlachtvieh hinabgekrochen waren. Jeden Augenblick vermeinte er, diesen Bann wieder zu spüren. Aber nichts geschah. Und es gab auch keinen anderen Weg nach unten. Jurija hätte vielleicht um geheime Kammern und Gänge gewußt.


  Unangefochten erreichten sie die Treppe nach unten und schließlich den schmalen Korridor, der in die Halle führte. Unglaubliches mußte sich hier abgespielt haben, denn nicht nur der Boden, auch die Wände waren voll Blut. Der Geruch war ekelerregend. Die Frauen folgten ihm bleich und mit angehaltenem Atem.


  Vor ihnen dröhnten die Stimmen in beschwörendem Chor.


  Der Tempel erzitterte und ließ die drei taumeln.


  »Die Erde bebt!« entfuhr es TanaSai angstvoll.


  Die steinernen Mauern knarrten wie das Deck eines Schiffes. Dann war Stille. Selbst die Stimmen waren verstummt.


  Sie erreichten das Ende des Korridors und starrten vorsichtig hinaus in die Halle. Wenige Schritte vor dem steinernen Idol des Totengotts standen acht weißgekleidete Gestalten mit kapuzenverhüllten Gesichtern. Ihre Köpfe waren geneigt. Sie starrten nach oben in die Kuppel des Tempels.


  »Magier!« entfuhr es Thorich.


  Es war ein vollkommen erstarrtes Bild, das sich ihren Blicken bot. Nichts regte sich in der Halle. Sie war übersät mit stillen, stummen Gestalten, manche bis zur Unkenntlichkeit von dunklem Blut bedeckt. Der größte Teil der vier Hundertschaften der Hazzoni mußten hier versammelt sein  zu Füßen des Totengotts. Ein halbes Dutzend Fackeln hüllten die Toten in flackerndes Dämmerlicht, in dem manches Auge, mancher Mund, manch verzerrtes Gesicht sich zu bewegen schien, vom Scheinleben der Finsternis erfüllt.


  Schaudernd stand Thorich im Eingang und hielt die Frauen zurück mit warnendem Griff. Der geringste Laut mochte sie verraten.


  Die Mythanen begannen erneut mit ihrem beschwörenden Singsang.


  Thorich glaubte plötzlich Worte zu verstehen. Sie klangen wolsisch  und doch wieder nicht. Es klang fremd, wie sie sprachen, und doch verstand sein Gehirn sie  als ob sie mit ihren Gedanken sprächen, weil die Worte erst durch diese Gedanken Kraft gewannen.


  »Blacaenutaetaerit …!«


  »Blacaenutaetaerit …!«


  »Blacaenutaetaerit …!«


  Schatten der ewigen Nacht …!


  Öffnet die Himmel der Welt!


  Ein erneutes Beben erfüllte die Mauern, stärker diesmal, begleitet vom Donnern berstenden Steins. Als der schwankende Boden zur Ruhe kam, strahlte die Tempelhalle heller. Der Lichtschein kam aus der Kuppel. Etwas vom Feuer der Sonne funkelte dort oben.


  Ein Ring …


  Ein Sechseck wurde erkennbar, als das Auge sich an die Helligkeit gewöhnte. Und innerhalb dieses Sechsecks  die Schwärze der Finsternis, die Öde des ungeborenen Kosmos.


  Danach unterschied Thorich nicht mehr zwischen Traum und Wirklichkeit. Es war alles unwirklich. Stimmen oder Gedanken. Bilder oder Phantasiegebilde.


  Wie ein Spiegelbild erschienen weißgekleidete Gestalten jenseits des magischen Sechsecks und blickten unbewegt herab auf die Mythanen, die ihnen die Arme entgegenstreckten.


  Sie schwebten in der Kuppel, nicht ganz klar erkennbar, wie Spiegelungen auf sanft bewegtem Wasser.


  »Euer Ruf kommt spät.« Es klang vorwurfsvoll, auf eine nicht menschliche Weise, die Thorich frösteln ließ.


  Die Mythanen strafften sich merklich. »Nicht alle sind für den Plan und das Ziel. Das menschliche Blut trübt den Blick. Viele haben ihre eigenen kleinlichen Ziele. Aber alle wissen um den Plan, deren menschliches Blut von geringerem Maße ist. Kanzanien wird den wolsischen Heeren eine leichte Beute sein. Das Bündnis mit dem Wolf aus dem Norden ist geschlossen. Wir garantieren Euch, der wolsische Löwe wird ohne große Verluste siegen.«


  »Gut.« Die Antwort war kalt und ohne Befriedigung. »Das Spiel wird bald beginnen. Wir streiten unter dem Banner des Löwen. Vergeßt es nicht. Diese Welt entschwindet dem Griff der Finsternis mehr und mehr. Es mag sein, daß eines Tages alle Beschwörungen fehlschlagen und daß die Reiter der Finsternis, die Hüter der Magie, die Nehmer der Seelen, nur noch Legende sind. Wenn es geschieht, so ist es der Wille der Schöpfer, und diese Welt wird in ein Stadium der Vernunft treten, in dem Magie unwiederbringlich ist. Aber was auch geschieht, vergeßt nicht, wenn Feuer und Schwert die Herzen regieren und Kriege über die Lande ziehen, dann bedeutet es den Fortgang des Spieles. Und wir streiten unter dem Banner des Löwen. Magramors Sieg und Herrschaft über diese Welt gilt Euer Trachten. Mit Magramor siegen wir. Noch ehe dieses Jahr zu Ende geht, wird einer von uns auf dem wolsischen Thron sitzen und die goldene Maske des Kaisers tragen, geboren aus Ilara, der Priesterin der Äope. Sie ist der Schlüssel. Ihr darf nichts geschehen.«


  »War sie es nicht, die die Waage der Welt gegen uns neigte?«


  »Ja, doch sie zu vernichten, hätte bedeutet, auch den Plan aufzugeben und die Finsternis zu verfeinden. Sie trägt Beliols Sohn in ihrem Leib.«


  Ein Seufzen ging durch die Mythanen. »So wird der Gott der Finsternis wiederkehren  nach viertausend Jahren. Welch ein Triumph!«


  »Hütet das Geheimnis. Laßt niemand leben, der es weiß. Es liegt in der menschlichen Natur, zu kämpfen und nicht Untertan zu sein, bis sie das Joch fühlt. Wir werden es ihr anlegen, während sie schläft. Es sind sechs in diesen Mauern, die das Geheimnis kennen. Sie dürfen nicht entkommen …!«


  Die beschwörenden Arme der Mythanen senkten sich. Während über ihnen die weißen, unwirklichen Gestalten verschwanden und das flammende Sechseck zu düsterer Glut erlosch, starrten die Magier um sich.


  Ihre Blicke fielen auf die halb verborgen kauernde Gestalt Thorichs.
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  Der Tanilorner wartete nicht.


  All die Toten ringsum sagten ihm deutlich genug, daß sein Schicksal besiegelt war, wenn er diesen Teufeln Zeit zum Handeln ließ. Er war wie die meisten Menschen von abergläubischer Furcht erfüllt, soweit es die Magier betraf. Aber er wußte von Bruss tapferer Tat, daß sie sterblich waren wie alle Kreaturen dieser Welt. Und er hatte Syvan selbst getötet. Syvan, der vielleicht mehr Menschenblut in seinen Adern hatte als diese Gestalten, der aber nicht weniger unmenschlich war in seinem Walten.


  Thorich handelte instinktiv. Er besaß keine Waffe mehr  aber vor ihm lag ein ganzes Arsenal.


  Er sprang zwischen die Toten, entriß kalten Fäusten eine Lanze und warf sie.


  Eine der weißen Gestalten stürzte mit einem gurgelnden Schrei, während die übrigen ihre knöchernen Finger nach ihm ausstreckten.


  Thorich stolperte zwischen den toten Hazzoni. Er fing sich fluchend, riß eine zweite Lanze zwischen den Leibern hervor. Sie glitt leicht in seine Hand, als wollte der Tote sie ihm geben, um seinen unwürdigen Tod zu rächen.


  Wut erfüllte den Tanilorner, und er sprang mitten unter die Mythanen wie ein Berserker, wie ein Rachegeist, beflügelt und begleitet von hungernden Blicken aus Hunderten von gebrochenen, aber im Fackelschein gespenstisch lebendig wirkenden Augen.


  Er stieß zu und fühlte, daß sie Panzer unter ihren Kutten trugen. Aber allein die Wucht seiner Stöße ließ sie zu Boden taumeln. Er stach nach ihren Köpfen, und die weißen Gewänder färbten sich blutig.


  Er spürte die Kälte wieder, trotz der Glut des Tötens, die ihn erfaßt hatte. Sie drohte ihn zu lähmen. Da war plötzlich Hilfe neben ihm: SaiTehs verbissenes Gesicht  weiß und entschlossen. Töten war ihm aus tiefster Seele zuwider, und seine Züge sagten deutlich, wie sehr er die Götter dafür haßte, daß er es nun tat  mit ganzer Kraft, mit ganzer Seele.


  »Ihre Köpfe«, keuchte Thorich. Er sah aus den Augenwinkeln, wie der Spielmann seine Klinge mit beiden Händen gebrauchte und auf die Mythanen einhieb. Es lag nicht viel Methode in seinem Tun, aber eine der weißen Gestalten sank zusammen. Auch seine Lanze fand ein knöchernes Gesicht, das sich kreischend verzerrte.


  Der eisige Griff um sein Herz lockerte sich merklich. Undeutlich sah er zwei weitere Gestalten auf sie zulaufen. Eine war ein Priester. Er fiel einen Magier mit bloßen Fäusten an. Die zweite war Jurija. Sie kam mit einem Schwert dem Priester zu Hilfe, der unter der weißen Gestalt zu Boden gegangen war.


  Vier der Mythanen lagen tot oder sterbend am Boden. Drei rangen mit ihren Angreifern. Der letzte zog sich einige Schritte zurück und wandte glühende Augen nach oben. Das Sechseck gewann langsam an Helligkeit, ohne daß die Kämpfenden es wahrnahmen. Etwas formte sich in der Schwärze und kam hervor.


  Die eisige Kälte drohte die Menschen zu lähmen. Aber einer der Mythanen starb im würgenden Griff des Priesters und unter den verzweifelten Schwerthieben Jurijas. Und wieder wich die Kälte ein wenig zurück. Genug, daß Thorich seinen unmenschlichen Gegner tödlich verwunden konnte. Er gab ihm den Todesstoß und sank zitternd vor Schwäche und Kälte auf ihn.


  Ein Schrei riß ihn aus seiner Betäubung. Es war TayaSars Stimme. Als er sich aufrichtete, sah er, daß TayaSar und TanaSai über die Toten auf sie zuliefen und nach oben in die Kuppel deuteten.


  Thorich blickte hoch und erstarrte.


  Eine schwarze Reitergestalt schwebte aus dem Sechseck und sank langsam herab. Schwarzes Pferd und schwarze Rüstung ließen ihn fast unsichtbar erscheinen, wären nicht die rötlich schwelenden Augen hinter dem hochgeklappten Visier gewesen. Er hielt eine mächtige zweischneidige Axt in der Rechten. Es kam kein Laut, als die Hufe seines Pferdes den Boden berührten und über die Toten stampften.


  Thorich wußte, daß die Schlacht verloren war. Einen Reiter wie diesen hatte er bereits gesehen  damals in Phelorn. Es gab nichts, das sich einem Reiter der Finsternis entgegenzustellen vermochte und am Leben blieb.


  Der Reiter hob die Axt über dem kämpfenden Paar in der Mitte der Halle.


  SaiTeh hatte noch nicht erkannt, was geschah. Er hatte seine Klinge verloren und wehrte sich verzweifelt gegen die übermächtigen Kräfte des Magiers. Es gelang ihm, sich aus der Umklammerung zu lösen. Die weiße Kapuze war zurückgeglitten und hatte das knöcherne, wutverzerrte Gesicht des Mythanen enthüllt, in dessen Züge nun Triumph kam, als es den Reiter hinter dem Spielmann gewahrte.


  TanaSai schrie auf und kam mit fliegenden Schritten auf den Spielmann zu. Sie warf sich auf ihn und begrub ihn unter sich, während die mächtige Axt herabkam und SaiTeh nur einen Augenblick später zermalmt hätte.


  Der Magier war nach vorn gestolpert, um TanaSai aufzuhalten. Die Axt spaltete ihn wie ein Scheit.


  Atemlose, grauenerfüllte Stille herrschte nach dieser Tat. Selbst der Reiter der Finsternis hatte innegehalten, als lähmte das Geschehene seine unirdischen Kräfte.


  »Töte sie!« kreischte eine Stimme.


  Der letzte der Magier deutete mit knöchernen Fingern auf die Menschen.


  »Töte sie! Worauf wartest du? Ich habe dich gerufen, sie zu töten!«


  Der Reiter bewegte sich erneut. Die blutige Axt kam hoch.


  Der Priester taumelte auf die Beine. Er sprang auf den Magier zu.


  »Töte ihn!« kreischte der Mythane erneut und versuchte, dem heranstürmenden Priester auszuweichen. Aber der stürzte sich auf ihn und brachte ihn zu Fall.


  Die kreischende Stimme verstummte röchelnd.


  Der Reiter kam auf ihn zu.


  Der Priester umklammerte den Hals des Magiers und würgte ihn mit aller Kraft.


  Die Axt des Reiters kam herab, während die anderen wie gelähmt zusahen. Der zerschmetterte Körper des Priesters flog zur Seite. Seine Fäuste gaben den Magier nicht frei. Doch der Magier starb im gleichen Augenblick. Als der tote Priester ihn mit sich riß, wurde es offenbar. Der Dolch eines Hazzoni steckte in seinem Nacken. Er mußte darauf gefallen sein.


  In Kanzanien, sagen die Menschen, kehren die Toten manchmal wieder, um die Schmach zu rächen, die ihnen angetan wurde.


  Thorich schauderte. Es war etwas an den alten Ängsten dieses Volkes. Er war fast selbst versucht, zu glauben, daß etwas die Hand des Toten gelenkt hatte.


  Der Reiter der Finsternis hatte innegehalten. Er sah um sich. Seine Erscheinung war plötzlich unwirklich, durchscheinend …


  »Die mich gerufen haben, sind nicht mehr … die mich sandten, sind zu schwach, um mir zu befehlen …« Er verstummte.


  Seine Gestalt wurde zu einem Schatten, der sich von der Erde hob und auf das Sechseck zuglitt.


  Eine Weile, nachdem er verschwunden war, starrten die Menschen hoch. Wärme floß langsam in ihre Körper zurück. Erleichterung ließ das Grauen aus ihren Herzen schwinden.


  Thorich entspannte sich nur zögernd. Die Furcht wollte nicht aus seinem Herzen.


  Für den Augenblick war die tödliche Gefahr aus dem Äther gebannt. Aber sie mochte wiederkehren. Es war etwas, wogegen er sich nicht wappnen konnte  wie gegen Mensch oder Bestie. Der Boden, auf dem er stand, erschien ihm wie eine schwankende Scholle, umgeben von einem Meer von Zauberei und Schrecknissen. Der furchtlose Abenteurer war gezeichnet. Jenseits der Wirklichkeit bedrohten Gefahren das Leben, die er nicht verstand.


  Dieses Spiel, das bald beginnen würde  welche Bedeutung hatte es für die Völker der Welt?


  Wer war Beliol, dessen Sohn Ilara gebären würde?


  Gab es jemanden, der diese Fragen beantworten konnte? Jemand auf dieser Welt?


  Frankari würde sie vielleicht wissen. Vielleicht auch Bruss.


  Er mußte zurück  nach ELil, nach Magramor. Wo immer Bruss oder Ilara oder Frankari zu finden waren. Er mußte sie finden. Er mußte sie warnen, daß die Finsternis unter dem Banner des Löwen focht!
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  Wenig später ritten sie aus der toten Stadt  drei Frauen und zwei Männer mit verschlossenen Gesichtern und dem Abglanz des Grauens in den Augen. Aber mit jedem Schritt, den die Pferde taten, schwand ein wenig davon, und bald atmeten sie freier und waren glücklich, daß sie lebten. Da war bald sogar ein Lächeln auf TanaSais rotem Mund über SaiTehs unbeholfene Worte von Liebe.


  Thorich hörte auf, über Zauberei und die Rätsel der Welt nachzugrübeln, als TayaSar ihr Pferd an seines drängte und nach seiner Hand griff.


  Jurija sah sich immer wieder um, bis Blassnig den Blicken entschwand. Furcht war in ihren Augen. Sie ritt verkrampft, als erwartete sie noch etwas Schreckliches, das ihrer glücklichen Flucht ein jähes Ende bereiten könnte. Doch als nichts geschah und der eisgekrönte Gipfel des Syrnarat mehr und mehr im Zwielicht verschwand, wurde sie freier, und für den Rest des Weges bis zu ihrem Lagerplatz war ein Lächeln auf ihren Lippen wie ein halber Triumph.


  Sie waren den Eou abwärts geritten, und da ein Überqueren des reißenden Flusses unmöglich war, bestand kaum Gefahr, daß sie auf hazzonische Späher oder Banden stießen. So wagten sie ein Feuer zu entzünden und bauten die Zelte auf, die sie vom verlassenen Karawanenlagerplatz mitgenommen hatten. Doch beschlossen sie, abwechselnd die ganze Nacht über zu wachen.


  Die Vorräte, die in reichlichem Maße die drei Packpferde trugen, gestatteten für eine Weile rasches Vorwärtskommen, ohne daß sie durch die Jagd aufgehalten würden. In zwei Tagen konnten sie das Meer des Himmels erreichen und in sechs Tagen die Hafenstadt Klanang, wo Jurija den Sitz ihrer Familie aufsuchen würde, um von den Geschehnissen, vom Tod ihre Bruders und dem Verlust ihrer Güter in Blassnig zu berichten.


  SaiTeh und TanaSai wollten ihre Reise nach Wellingtok fortsetzen, um dort, wie verabredet, auf Fürst HalJin zu warten und in allen Orten vom Verrat des Magiers TrondasKhyn und dem mörderischen Streit der Hochlandstämme in Sambun zu singen. Und nun, nach den Geschehnissen im Tempel des BalYod, auch von dem geplanten Verrat der Mythanen an Kanzanien, die das Land dazu bestimmten, eine leichte Beute für die wolsischen Eroberer zu werden.


  Thorich drängte TayaSar, die beiden zu begleiten. Es war sicherer. Wenigstens schien es ihm so, obwohl Jurija berichtete, daß die Banden der Nordländer immer häufiger in die Provinz Tongun einbrachen und mordeten und plünderten.


  Er selbst schwankte. Er verabscheute den Krieg. Aber es gab nicht viele Wege, ihm zu entrinnen. In Kanzanien zu bleiben und mit den Frauen und dem Spielmann nach Norden zu ziehen, lockte, aber es barg Gefahren. Er war ein Südländer. Es gab keinen Weg, es zu verbergen. Und wenn erst die südländischen Horden in das Land brachen, waren Haß und Blut die Dirigenten der menschlichen Herzen. Er würde auf einer Seite sein müssen  früher oder später. Er mußte versuchen, nach Süden zu gelangen, vielleicht allein, vielleicht mit TayaSar, vielleicht von Klanang aus mit einem Schiff über das Meer des Himmels.


  In fünfzehn, zwanzig Tagen mochte er die Straße der Helden erreicht haben. Aber er wußte auch, daß die Chancen, Bruss oder Ilara zu finden, unendlich gering waren. Die Entfernungen waren gewaltig, und die Zeit gering. Bis zum Ende des Jahres, hatten sie gesagt. Am Ende des Jahres würde der Sohn des Beliol auf dem Kaiserthron sitzen. Er würde ein Dämon sein. Kein Mensch vermochte in neun oder zehn Monden mehr als nur geboren zu werden.


  Thorich versuchte immer wieder, die quälenden Gedanken abzuschütteln. Er war im Grunde einer, der das Leben nicht allzu schwer nahm und den leichtesten Weg ging  einer, der den Kampf nicht suchte, ihm aber auch nicht auswich, wenn die Chancen wenigstens gleich waren. Er war keine Spielernatur. Er wußte, daß man Kismahs Gunst nicht kaufen konnte und daß er das Schicksal, das es meist erstaunlich gut mit ihm meinte, nicht über das Maß versuchen durfte.


  Sich gegen Kräfte aufzulehnen, die zu mächtig für ihn waren, war Torheit, wie man es auch betrachten mochte. Warum sich mit Göttern verfeinden? Deren Pläne er nicht einmal verstand …


  Ohne daß es ihm bewußt wurde, war er müde. Vielleicht, weil etwas in ihm von der Vergeblichkeit seines Handelns auf dieser weiten Welt ahnte …


  


  *


  


  Am Lagerfeuer vergaß er diese Grübeleien, während er der Erzählung des Spielmanns lauschte, der auch ohne Instrument eindringlich vorzutragen wußte  von den Geschehnissen am Hof von Sambun, von TrondasKhyns Verrat, vom Kampf der Hochlandfürsten in HalJins Palast und vom blutigen Ende eines friedlichen Treffens, das nur HalJin selbst überlebte. Von seiner gewaltsamen Vermählung mit TanaSai und ihrer verstohlenen Flucht aus dem Hochland, die in Blassnig ein so jähes Ende nahm. TayaSar, die die Schwester des Fürsten HalJin war, lauschte bleich der Erzählung. Sie wußte, daß es für sie keine Rückkehr, keine Heimkehr mehr gab. Nach SaiTehs Bericht gab es keine Zeugen vom Verrat des Magiers. Alle Schuld würde HalJin zufallen. Der König würde ihn in Acht und Bann schlagen  und jeden der fürstlichen Familie mit ihm. Das Fürstenhaus von Sambun hatte aufgehört zu bestehen.


  Danach war die Stimmung wieder niedergedrückt. TanaSai standen Tränen in den Augen, und der Spielmann hatte alle Hände voll zu tun, sie zu trösten, und er tat es mit Hingabe.


  Danach berichtete Thorich ein wenig von seinen Abenteuern, von Chara, der Hafenstadt an der Küste des Endlosen Ozeans, aus der er kam, aus den Tagen der Piratenüberfälle und aus jenen beiden Jahren, die er selbst auf Piratenschiffen zubrachte. Er hatte oft Dinge verloren, die ihm teuer waren.


  Das waren die Wege Kismahs, der Göttin des Schicksals.


  »Warum um vergangene Dinge trauern«, schloß er. »Genießen wir es, daß wir leben, meine Freunde. Wir haben einen großen Sieg errungen. Blassnig, diese unbesiegbare Stadt der Götter, war allein in unserer Hand …«


  Er lachte über die verdutzte Miene des Spielmanns.


  »Du hast recht«, stimmte SaiTeh ein. »Blassnig befand sich in unserer Hand. Wir haben sie den Mächten der Finsternis entrissen. Ah, was gäbe ich für eine Leikala …!«


  »Du wirst eine bekommen, Spielmann«, versprach Jurija lächelnd und offenbar angesteckt vom Eifer SaiTehs. »Sobald wir in Klanang sind.« Sie starrte in die Richtung, aus der sie gekommen waren und schüttelte den Kopf.


  »Woran denkst du?« fragte SaiTeh. »Es gibt ein altes Sprichwort in meiner Heimat in Loboc. Schmerz hält die Toten wach! Laß deinen Bruder ruhen …«


  »Gibt es etwas in diesem Land, das ihr mehr fürchtet als die Toten?« warf Thorich ein.


  Der Spielmann sah ihn nachdenklich an.


  »Ich dachte nicht an ihn«, erwiderte Jurija. »Nicht im Augenblick. Ich dachte vielmehr an den Priester, der im Kampf starb …«


  »Was ist mit ihm?« fragte Thorich. »Woher kam er so plötzlich?«


  »Wir begegneten einander in den geheimen Gängen. Er …« Sie zögerte. »Er wußte, daß er sterben würde. Er war überzeugt, daß es kein Entkommen für uns geben würde. Er hatte in alten Schriften gelesen, daß Blassnig untergehen würde, wenn jemand den Frevel beging, die Tore zu öffnen und die Finsternis zu beschwören.«


  Sie lächelte. »Ich glaubte ihm nicht. Ich sagte, ich würde kämpfen. Das schien ihm nur eine interessante Art und Weise, sein Leben zu beenden. Er war überzeugt, daß alles seinen vorgeschriebenen Lauf nähme, und daß wir nichts zu verlieren und zu gewinnen hätten. Es gab Augenblicke, da glaubte ich ihm fast  als die Erde bebte, und danach, als er starb. Da dachte ich während unserer ganzen Flucht, die steinernen Tempel würden auf uns herabstürzen und uns begraben, wie er es prophezeit hatte. Jetzt glaube ich fast, er suchte den Tod, um diese alten Schriften wahrzumachen …«


  »Sein rasches Handeln hat uns allen das Leben gerettet«, widersprach Thorich. »Ohne den Tod des letzten Magiers hätte der Reiter der Finsternis uns alle erschlagen.«


  »Der Reiter der Finsternis also war es«, flüsterte der Spielmann andächtig. »Ich dachte nicht, daß es ihn wirklich gibt.«


  »Er ist eine alte Legende«, erklärte TanaSai.


  »Er reitet über die Schlachtfelder und nimmt die Seelen der tapfersten Helden, um zu verhindern, daß sie wieder auferstehen und für die Lebenden kämpfen …«


  »Bei uns heißt es, daß sie in stürmischen Nächten über den Himmel reiten, als Vorboten der Ewigen Schlacht zwischen der Welt und der Finsternis.«


  Eine Weile war Schweigen. Dann fragte der Spielmann: »Wer, glaubst du, waren die weißen Gestalten, mit denen die Magier Verbindung hatten?«


  Thorich zuckte die Schultern. »Ich glaube, man nennt sie die Adepten. Ich hörte es einst von einem, der selbst Mythanenblut in den Adern hatte. Aber wer oder was sie sind …« Er hob ratlos die Hände. »Kreaturen der Finsternis.«


  »Und dieses Spiel, das sie nannten?« Der Spielmann murmelte es mehr zu sich selbst. Er erwartete keine Antwort. »Ist der Krieg das Spiel, das beginnen soll?«


  Es gab keine Antwort, die es ihnen begreiflich hätte machen können. Selbst für sie, die sie mit den Schrecknissen und dem Wundersamen der Zauberei lebten, gab es keine verständliche Erklärung.


  


  *


  


  Nachts schreckten sie in ihren Zelten hoch, als die Erde sich erneut zu bewegen begann. Diesmal waren die Stöße so heftig, daß Bäume umstürzten und die fünf sich kaum auf den Beinen halten konnten.


  Es war begleitet von gespenstischen Lauten, vom Poltern nahen Gerölls, das in die Tiefe rollte, vom Brechen von Holz.


  Dann war die Nacht plötzlich hell von Feuer, von einer gewaltigen sprühenden Flut, die in den östlichen Himmel schoß.


  »Der Berg ist aufgerissen«, rief Jurija zitternd.


  »Der Syrnarat.«


  Der eisige Gipfel glühte in dunklem Rot. Flammen und glühendes, flüssiges Gestein flogen donnernd in den Himmel und überzogen das gesamte Firmament mit einer dämonischen Röte.


  Rinnsale aus Feuer bahnten sich einen Weg vom schneeigen Gipfel herab, während die Menschen gebannt starrten.


  Erneut hob sich die Erde zu ihren Füßen und warf sie zu Boden. Sie klammerten sich schreiend an das Gras und die Erde.


  Als der Grund schließlich wieder fest war, und sie betäubt aufstanden, sahen sie, daß die feurigen Adern den Berg wie ein dichtes Netz umgaben. Donnern und Grollen erfüllte ohne Unterlaß die Nacht.


  Bis zum Morgen währte dieses Schauspiel der Naturgewalten. Dann war der Himmel von schwarzem Rauch erfüllt, und die aufgehende Sonne ließ die Glut verblassen. Riesige Wolken von Dampf stiegen aus dem Eou und vermischten sich mit den Schwaden der brennenden Wälder.


  »Die Stadt«, murmelte Jurija. »Das fließende Feuer hat sie verschlungen …«


  »Es ist mehr Weisheit in den alten Schriften, als wir glauben«, stellte Thorich trocken fest.


  Sie brachen hastig ihr Lager ab und trieben die von Panik erfüllten Pferde an.


  Während weit hinter ihnen Blassnig, diese uneinnehmbare Stadt der Götter, erneut erobert wurde  diesmal von reinigendem Feuer aus dem Leib der Welt.


  


  ENDE


  


  


  Als TERRA FANTASY Band 34 erscheint:


  


  Der letzte Minotaur


  


  Fantasy-Roman von Thomas Burnett Swann


  


  Der Minotaur und die Dryade


  


  Sein Name ist Eunostos.


  Er ist der letzte der Minotauren, Sohn eines Tiermenschen und einer Dryade.


  Er wohnt im Zauberwald, mitten unter Lebewesen, die  wie er  für die Menschen längst zur Legende geworden sind.


  Er liebt Kora, eine junge Dryade. Doch sie, von seltsamen Träumen erfüllt, erwidert seine Liebe nicht. Sie wendet sich einem Menschen zu, einem kretischen Prinzen, und bringt Leid, Not und Tod über den Zauberwald und seine friedliebenden Geschöpfe.
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Kampf um die Stadt der Gotter

Das Schicksal der Welt Magira steht auf des Messers Schneide.
Immer klarer wird erkennbar, daB ein gewaltiger Krieg bevorsteht
— ein von den Gottern entflammter Krieg, in dem Menschen und
Magier nur Figuren des )Ewigen Spielest sind.

Blassnig, die den Gattern geweihte Stadt, wird zum Brennpunkt
des Geschehens. Ein Uberfall droht, und Thorich von Tanilorn
greift ein. Mit seinem Schwert will er das Schlimmste verhindern,
doch die kosmischen Kréfte der Finsternis fiihren ihre ganze
Macht ins Feld.

STADT DER GOTTER ist der fiinfte, in sich abgeschlossene Band
des MAGIRA-Zyklus. Die vorangegangenen Romane erschienen
unter den Titeln REITER DER FINSTERNIS, DAS HEER DER
FINSTERNIS, BOTEN DER FINSTERNIS und GEFANGENE DER
FINSTERNIS als Biinde 8, 14, 20 und 27 der TERRA-FANTASY-
Reihe. Weitere MAGIRA-Binde sind in Vorbereitung.
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